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Wollen Sie mehr wissen über die Informationsdienste und Arbeitsmateria­
lien aus den Arbeitsfeldern Schule, Sozialarbeit und Gesundheitswesen? 

Haben Sie Interesse an aktuellen Themen: Ökologie, Marxismusdiskus­
sion, Arbeitskämpfe7 

Dann fordern Sie unseren Verlagskatalog an und lassen Sie sich auch Pro­
beexemplare unserer Monatszeitungen "links" und "express" zuschicken. 



VORBEMERKUNG 

Als wir vor fas t 2 Jahren begannen, uns mit der zunehmenden Psycholo­
gisierung der Sozialarbeit zu beschäftigen, war unser Anspruch zunächst 
begrenzt. Uns war die aus den USA gespeiste treibhausmäßige Ausbrei­
tung immer neuer psychotherapeuti scher Ansätze unter dem Namen "Psy­
choboom" bekannt; die unter Bedingungen kommerziell e r Verwertung vor 
allem dem Modetrend folgende Flut von Therapieformen erweckt häu f i g 
eher den Eindruck von Scharlatanerie als psycho-sozialer Hilfe. Des­
halb waren wir erstaunt und beunruhigt, a ls wir feststellten, daß die­
se Ansätze zunehmend auch in der Sozialarbeit und Sozialpädagogik Ver­
bre itung finden und entsprechende Fortbildungsangebote mit Unterstüt­
zung oder sogar auf Anregung und mit Finanzierung der Anstellungsträ­
ger in wachsendem Maße nachgefragt werd en; und dies nicht nur unter 
Kollegen, die immer schon einen eher caritativen Anspruch ve rfolgt ha­
ben, sondern auch unter Freunden, denen wir ein e politisch-kritische 
Herangehensweise an ihre Arbeit zutrauen. 
Davon überzeugt, daß hie r in den let zten Jahren eine ganz wesentli­
che Neuorienti erung stattgefunden hat, die auch e in politis ches Ver­
ständnis von Sozialarbeit berührt, wollten wir zunächst für uns das 
Ausmaß dieser Entwicklung dokumentieren. Wir wo llten herausf inden, 
welche Therapieformen in die Sozialarbei t/Sozialpädagogik Eingang 
gefund en haben, wollten diesen Prozeß bewuRt machen und zum Nachden­
ken anregen. Der Psychoboom in der Sozialarbeit Ausdruck f ür einen 
allgemeinen Entpolitisierungsprozeß? 

Auf der Tagung des Arb e itsf eldes Sozialarbeit 1978 in Westb erlin 
stieß das Thema auf großes Interesse und so entstand di e Id ee, dazu 
eine Arbeitstagungvorzubereiten. Im Verlauf dies er Arbeit und der 
theoretischen Beschäftigung mit den verschiedenen Ansätzen stieg un­
sere Neugier zu wissen, was unter dem Etikett "Fortbildung von So­
zialarbeitern in Gestalttherapie, Transaktionsanalyse etc." tatsäch­
lich ablief. Einzelne von uns, die an solchen Kursen teilgenommen 
hatten, berichteten der Gruppe . Die distanziert-kritische Be trach­
tung wich allmählich einer individuellen Betroffenheit. In diesem Zu­
sammenhang wurde die Idee einer exakten Analyse und politischen Ein­
schätzung der Psycho-Methoden fallengelassen zugunsten von verschie­
denen Erfahrungsberichten und Diskussionsergebnissen. Die Arbeits­
tagung im März 1979 bestätigte, 
1 daß das Interesse an psychotherapeutisch orientierten Methoden un­

ter Sozialarbeitern und Sozialpädagogen größer ist, als ursprüng­
lich angenommen; 

1 daß die Kritik an verschiedenen Ansätzen und den damit verbundenen 
Erwartungen - wie wir sie in einem Stehgreifspiel karikiert ha-
ben - zwar von vielen geteilt wird, daß aber ein erhebliches Infor­
mationsinteresse besteht, weil die Psycho-Methoden auf ein tatsäch-
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liches Bedürfnis stoßen, das nicht wegzuleugnen ist, auch wenn es 
fraglich bleibt, wieweit dies durch die verfügbaren Ansätze abge­
deckt werden kann . 

Auf die Fragen, die sich daran knüpfen, sind keine schnellen Antwor­
ten möglich, wie die Tagung zeigte . Die Fülle der Literatur üb er die 
Psycho-Szene ist inzwischen ohnehin schon unübers chaubar. Wir haben 
dah r darau f verzicht e t, auf diese Kontroversen direkt e inzugehen . 
Stattdessen sahen es auch die Tagungste ilnehmer als sinnvoller an, 
Orientierungshilfen zu geben , Materialien, möglichst anschauliche 
Erfahrungsberichte über einzelne Therapieformen und gru ppendynamische 
Verfahren zu geben , die heute in der Sozialarbeit/Sozialpädagogik An­
wendung finden - wobei sich die Grenze zum allgemeinen Psychomarkt 
als durchaus fließend erweist. 

Die vorliegende Sammlung von Beiträgen, di e leider nichts~ vielfäl­
tig gewo rd en ist, wie sie ur s prünglich geplant war_ (verschiedene_Zu­
sagen sind zurückgezogen worden), soll zur Disku~sion_und zur Weiter­
arbeit anregen und vielleicht a ns atzweise Krit erien 17efern zur Beur ~ 
teilung der Funktion und der möglichen Anwendungsbereiche d~r ver~chie­
denen Ansätze . Sie soll vor allem der Monopolisi~r~ng der Disk~ssion 
durc h die "Experten" entgegenwirken, die eine kritisc he :tefl exion kaum 
noch zuzulassen scheint. Dem soll auch die folgend~ Entwicklung von 
Fragestellungen dienen , wie sie in unserer Diskussion und auf der Ar­
beitstagung entwickelt wurden. 

Als erstes wäre genauer zu untersuchen, war~m Sozialarbeiter a uch po­
litisch engagierte, immer häufiger an Fortbi~dungsveranstalt~ngen teil­
nehmen, die sich mit Psychomethoden beschäftigen. Welche Motive und 
Bedürfnisse stehen dahint er? 
vermutl ic h ein ganzes Bündel: Manche sind sicher ganz einfach froh, 
aus dem Berufsalltag eine Weile herauszukommen, andere " sammeln" Fort­
bildungen, um bessere Chancen bei einer Beförderung zu haben. Vi ele 
si nd mit ihrer Arbeitssituation unzufr ied en, haben den Eindruck, Si­
syphusarbeit zu leisten, Pflästerchen zu kleben, aber nic ht wirklich 
helfen zu können, rechnen sich die Erfolglosigkeit der Arbeit als per­
sönliches Versagen an und hoffen, dem mit Psychomethoden beizukom­
men. Bei den in der Vergangenheit politisch Engagierten dürfte eine 
Rolle spielen, daß sie sich zum Teil mit hohem persönlichem Einsatz 
und Verzicht auf Freizeit für Ziele eingesetzt haben, die nicht er-
r icht werden konnten, und jetzt endlich mal an sich selber denken 
wollen. Dies könnte auch für einen Großte il der anderen Sozialarbeiter 
zutreffen, die ihre Arbeitskraft für andere Leute eins etzen, manc h­
mal noch in Auseinandersetzung mit ihrer vorgesetzten Dienststelle, 
ohne Dank dafür zu ernten , und die einfach mal etwas neues kennen~ 
lernen wollen (wenn auc h letztlich im Interesse der Klienten, ver­
steht sich). 

S id1er spielt auch ei ne Rolle, daß die Sozialarbeiter beim Versuch, 
den "Klienten" aus materiellen Schwierigkeiten heraus zu helfen, 
häufig die Erfahrungen machen, daß dies wegen der geringen psyc hi­
schen Belastbarkeit und des mangelnden Durchhaltevermögens der Leu­
te nicht möglich ist, d.h. ein Bedarf an psychosozialer Unterstüt­
zung des Klienten sich bemerkbar macht für den der Sozialarbeiter 
seinerseits Kenntnisse erwerben will. ' 
Welches Motiv überwiegt, wie sich das bei den Sozialarbeitern ver-
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schiedene r Arbe i ts ber e i c he untersche id e t, wi ssen wir nicht. Sich er 
schein t nur, da ß die Psychome thoden "a nkommen". 

Ein zweit e r Frage nkomplex be triff t das I nt er esse des Arb e it geber s an 
Fortbildung in Ps yc home thod en. Es i s t zu v ermut en, da ß e in Te il der 
Vor gese t z t en, di e so l c he Fortb i ldungen unt erstützt en - und da s sind 
wa hrsche inlic h nicht die Konserva tiv s t en - di e Sozia l arbeit er in den 
St and ver se tz en woll en, ent s prechend bes timmt er Ref ormvor s t e llungen 
a uf die v e ränd ert en Bedürfni slagen von "Klient en" besse r e inzugehen . 
(B e i spi el: Bewährungs he l fer erha lt en Ge l egenhe it, s i ch in Fami lien­
ber a tun g aus zubild en); Si c her v erbind en damit auc h vie l e Vor ges e t z­
te den Ehrge i z , zu ze i gen, da ß s i e au f dem neuesten, fo rts chrittli ch­
s t en,wissen schaf tlichen St and de r Me thodenentwicklung sind, um s ich 
zu pr of il ier en . Auße rd em so ll en so l c he Me thodenfo rtb i ldungen die 
"Teamf ähigkeit" d.h . di e Koo pe r a tion unt er Koll egen , di e Effektivi­
t ät d er Arbei t und di e Arbe it szuf ried enhe it förd ern. 
Unkl a r i s t, inwiewei t Vor gese t z t e s i ch von sol che r Fortbildung di e 
Ruhi gs t ellung politisch a ktiver Kollegen ver s pr echen, e ine gewiss e 
Entpoliti s i erung durch Einengung de r Sicht au f bestimmt e Probl eme 
als 'wesentlic he". Kla r i s t, daß der Arb e itgeber durch Unt er s tützung 
bes timmt er Fortbildungsan ge bo te gegenüb er and er en, d.h. z .B . konkret 
durch Gewährung von Frei s t e llung , Einf luß auf die Art und Au swahl der 
Ver ansta ltungen haben kann. Noch gr ößer wird dieser Einf luß, wenn die 
Tra iner (Supervi sor en, Berat er) von de r Ins titution selb s t e inge­
s t e llt werd en oder sogar gl e i chzeitig Vorgesetz t enf unktionen wahr­
n ehmen. 

Eine dritt e Fragerichtung be tri ff t di e Funktion von Ps yc hom e thoden 
in d er Soz i a larbeit zum j e t z i gen Ze itpunkt. Geben s i e nicht Halt und 
Orienti e rung in e iner Ze it, wo di e Kritik an de r Soz i a l a rbe it a ls Kon­
trollins trument zur Durchse tzung bürgerliche r Normen z i emli ch a llge­
me in geword en i s t? Di enen s i e nicht daz u, diese Veruns i cherung zu 
üb er s pi e l en durch Formalis i e rung d er Kommunika tion zwi sc hen me i s t 
pro l e t ari sc hen Kli ent en und mitt e lständi schen Soz i a l a rbei t ern, di e 
ihr e Eins t e llungen und Ha ltungen nicht mehr so ungebroc hen a ls Maß­
s t ä be ric htigen Verhaltens vor s i c h hertragen, wie dies f rüher e So­
zia l arbe it er gener a tionen noc h konnt en? 
Im Zu sammenhang damit ist zu f r agen, ob die Psyc home thoden unt er wi s­
senschaf tlichem An spruch nicht ger a de doc h wi ede r e in bürgerliches 
Bild von Norma lität, Gesundhe it und Optimi smu s üb e r die Möglic hke i ­
t en von Selbs t erkenntni s , Ve r änd e rbarke it und Anpassungsfähigke it 
v on Indiv iduen v ermitt e ln, das von den ges e ll sc haf t lichen Ur sachen 
a bs i eht. D. h., e s ist zu prüfen, inwieweit e in zelne Me thoden die 
psychi sche Anpassungsfähigke it des Einze lnen so be t onen, da ß di e Ver­
änd erung der Umwelt irr el evant wird, auch wenn die Me thoden selb s t 
d en Ans pruch erheben, Menschen be s ser zur Aus einand er se t zung mit de r 
Umwelt zu befähi gen. 

Ein we it er es Probl em i s t, ob di e Ps yc home thoden, so wi e sie angebo t en 
werd en, als Kurzmethod en in Works hop s , Wo chen- ode r Wochenend semina­
r en, eher zur De sori entierung a ls zur Au fa rbeitung von Pr obl emen be i­
tragen . Zumindest ma c hen Koll egen immer wi eder die Er fa hrung , da ß 
in so kurz en Trainings weit mehr angeri ssen wird, a l s aufgea rbeit e t 
werd en kann. 
Auß erd em wär e zu prüfen, we l che Me thode im e inze lnen bei we l chen Pro-
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blemP.n s i nnvoll aneewandt werden ka nn. Im Augenblick scheint di e Aus­
wahl und Anwendung von Psychomethoden von noc h a nd e r en Faktoren als 
den s pezifischen Problemen der Sozialarbeiter oder der Klienten a bzu­
hängen, z . B. davon,für welche Methodenfortbildungen es Di ens tbefrei­
ung gibt, welche ger ade gängig sind und durch Mundpr opaganda weiter­
ge tragen und emp fohle n werden,welcher Traine r als gut gi lt usw . Wir 
können daraus schließen, daß es a uf di e Met hode in ihrer Spez i fi ­
t ä t gar nicht a nkommt , daß einzel ne Method en austauschbar s ind ? 
Was schließlich heißt in diesem Zusamme nhang "Erfol g" einer Methode? 

Die wesentlichste Fragestellung in die sem Zusammenhang müßt e e i gent­
lich sein, was eine Fortbildung in e iner der Psychome thoden für die 
Arbeit mit den Kli ent en bringt . Hier mü ssen wir unt ers cheiden zwi­
sc hen Methoden, die im Umgang mit Klienten direkt angewandt werd en 
und so l c hen, di e den Sozialarbeiter befähigen sollen, mit dem Kli en­
ten besser umzuge hen. Für den e rsten Fal l liegen uns so gut wie kei­
ne Erfahrungen vor. Allenfalls erzählen Ko ll egen v e reinz elt, daß Kli­
enten verwundert oder unwillig reagieren, wenn s i e zu schema tisch ge­
fragt werd en. 
Herau skommen kann daß die Sozialarbeiter durch eine Method en fortbil­
dung l ernen, bess;r zuzuhören, mehr da rau f zu achten, inwi ewe it sie 
eigen e Probl eme beim Umgang mit Kli ent en mithineinbringen , und da ­
nach mit Interpretationen vorsichtiger werden. Doch wäre noc h ge­
nauer zu prüfen, inwieweit Sozial a rbeiter mit Me thodenfortbild ung eher 
die psyc ho sozia l en a ls die mat eri e ll en Schwierigkeiten der Klienten 
sehen. Die lapidare Behauptung jedenfalls, daß sic herere , zufriede­
ne r e Sozialarbeiter a uch besser mit Klient en umgehen, ist sicher so 
pl a tt wie ungena u. 
Eine andere Frage ist, inwieweit sich spezielle Methodenfortbildun­
gen auf di e Arbeit mit den Klienten überhaupt auswirken können, wenn 
die Sozia l a rb ei t er, wie es häu fig vorzukommen schein t, sich laufend 
neuen Ansätzen zuwend en. 

Ar be it sgruppe Psychomethoden Berlin 
Kontaktadresse: Christa Reinhard 

Bürknerstr. 6 , l ooo Berlin 44 



ZUR ENTWICKLUNG 
DER METHODEN IN DER SOZIALARBEIT 
SEIT 1968 AM BEISPIEL WESTBERLINS 

Die zunehmend e psychotherapeuti sche Orientierung der methodischen An­
sätze in der Sozialarbeit verlief parallel zum allgemeinen Psychoboom. 
Sie ents tand aus ganz ähnlichen Wurzeln und Formen, die sich bis zur 
Reformphase der Bundesrepublik und zur Entstehung der Studenten- und 
Sozialarbeiterbewegung Ende der 6oer Jahre zurückverfolgen lassen. 
Nachdem die heut e schon "klas sischen Methoden" ers t im Zuge der ame­
rikanis chen "Re-education" nach dem Zw,üt en Weltkrieg in Deutschland 
bekannt geworden waren und noch in den 6oer Jahren das Programm der 
in dies em Zusammenhang gegründet en Fortbildungsstätten (Haus Schwal­
bach, Gelnhausen, Münster) und der Sozialakademien bestimmten, tauch­
t en neuer e Vorstellungen methodischen Arbeitens erst mit der grund­
sätzlichen In fr agestellung traditioneller Arbeitsformen auf . 
In diesem Zusammenhang spielte in Berlin e in Referat von Arno Kosmale 
von der Senatsverwaltung für Jugend und Sport über "Neu e Modelle in 
der Sozialarbeit" eine wichtige Rolle, das di eser 1968 auf e iner Fort­
bildungsveranstaltung für die Mitarbeiter der Familienfürsorge Rei­
nickendorf hielt. Er vertrat die Auffassung, daß die zur Überwindung 
der alt en Fürsorge f ür notwendig erachteten Veränderungen in Organi­
sation und Arbeitsweise der Sozialverwaltung auch eine entsprechend 
wissenschaftlich fundierte Methodik erforderten. Dies entsprach dem 
Trend, die Ausbildung der Sozialarbeiter und Sozialpädagogen in Zu­
kunft auf eine "wissenschaftliche Grundlage" zu s t e llen (Gründung 
der Fachhochschulen) und begründete gl eichzeitig die Förderung der 
sogenannten Modellbewegung , d . h. die Aufhebung der Vereinzelung der 
Sozialarbeiter durch Teamarbeit, Schaffung von Außenstellen und an­
dere M0delleinrichtungen . ( l ) Dementsprechend wurde in Berlin die 
Methoden-Fortbildung ausgebaut insbesondere durch Gründung der Fort­
bildungss tätt e des Senators für Familie, Jugend und Sport "Haus Ko­
serstraße" im April 1968. 

Die erste öffentliche Einrichtung in Berlin, die die Entwicklung von 
Teamarbe it nach dem Kosmale-Mod ell in Angriff nahm, war das Jugend­
amt Reinickendorf. Von der Amtsleitung wurde di e Verbesserung der 
Teamfähigkei t durch gezie lte Beratung für er forder lich ge halten . Die­
se Aufgabe übernahmen die Mitarbeiter des Hauses Koserstraße. Es wur­
den "E in- Jahres-Kurse zur Methodenfortbildung" allein f ür die Mitar­
beiter der Fafü Reinickendorf eingerichtet. Die Absolvierung solcher 
Fortbildungskurse wurde zur Voraussetzung für die Höherbesoldung ge­
macht. Zusätzlich wurde 1969-1970 die Fortbildung von Supervisoren 
vorangetrieben, u.a . in Selbsterfahrungsgruppen bei G. Ammon, ei-
nem der ersten Psychoanalytiker in Berlin, der Gruppentherapien durch­
führte . In dieser Ze it entstanden nach der bereits 1964 be im Deut­
schen Verein in Frankfurt gestarteten Supervisorenausbildung die iib­
rigen Ausbildungsstätten an der Akademie für Jugendfragen Münster, 
beim Burckardthaus Gelnhausen, an der Akademie Remscheid und im Haus 
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Koserstraße . Danach wurden auch entsprechende Stellen in den Bezirks­
ämtern geschaffen; zum Teil verfügen die Berliner Bezirke heute über 
besondere Beratungsflirsorger, die sich fast ausschließlich Supervi­
sionsaufgaben widmen können. 
Es folgten mit ähnlichen Modellversuchen die Jugendämter Charlot t en­
burg ( 1970) und Spandau( 197 1). Gleichzeitig begann man, Methodenfort­
bildung frei für Sozialarbeiter/Sozialpädagogen a ller Bezirke auszu­
sc hreiben. 
Das hier vermittelte Methodenverständnis g ing von Anfang a n von eine r 
kritisc hen Einstellung zu den klassischen Methoden amerikani scher Her­
kunft a us . Man versuchte, diese Methoden zu e inem Gesamtkonzept "metho~ 
discher Sozialarbeit " zu integrieren . Dahinter stand das Bemühen , den 
Anspruch der Sozialarbeit als "Hilfe zur Selbsthilfe" erns tzunehmen 
und dementsprechend " relative Autonomie , Eigenverantwortlichkeit, so­
ziale Verantwortung, Entscheidungs- und Kritikfähigkeit der Klienten 
zu fördern . " (Fortbildungsprogramm des Hauses Kosers tr~ße, 19?2, S. 4). 
Das erforderte eine " berufsspezifische Haltung des Sozialarbeiters", 
eine "Fachlichkeit " die durch die Methodenfortbildung erreicht wer­
den sollt e. Man war'sich darüber im klaren , daß die Entfalt~ng dieser 
Fachlichkeit unt er den herrsc hend en Amtsstrukturen und Arbeitsbedin­
gunge n illusionär war; deshalb wa r das ers t e Zie~ di e S~haffung von 
mehr Hand lungsspi e lräumen, die Veränder~ng der _burokr~tischen Struk­
turen und di e Beseitigung ungerec ht fertig ter ~ierarcln e . Man bekannt e 
sich offen zur Schaffung von "Unruhe " in den Amtern . • · (2) 

Doc h bald empfan d man diesen " i nt egrat ~ven" W~g der Entwicklu1:g der 
Teamfähigkeit und Fachlichkeit des Sozialarbeiters al~ unzureichend. 
1972 wurde erstmals ein Kurs in Gesprächspsychotherapie (GT) in das 
Prngramm der Koserstraße auf~enomm~n: Im näch~ten Jahr waren ~s schon 
drei Kurse ; ein erster Kurs in Familientherapie (nach H.W. Maier, 
Seattle) und in Human Socia l Functioning (HSF) (nach Heimler) kam 
hinzu . Ab 1972 wurden a uch Kurse in Verh_a_l_!:_enstherapi e (VT) angebo­
t en, spät er auc h klientenzentrierte Gesprächsführung (herkommend von 
der Ges präc hs psychot herapi e ) und Gestalttherapie (GST). Se it 1975 
haben diese speziell en therapeutischen Ansätze di e klassischen Me­
thoden ebenso aus dem Progrannn der Koserstraße verdrängt wie allge­
mein-psyc hologische oder soziologische Themenangebote . 

Auch neben der offiziellen Fortbild ungsstätte des Jugendsenats brei-
Lcte sich die sozialpädagogische Psychoszene weiter aus . Seit 
1972 gewa nn K. Vopel über persönliche Kontakte mit Berliner Sozial ­
arbeitern bei verschiedenen Bezirksämtern Interesse für seine grup­
pendynamisc henS e~ina repie e r bis dahin üb erwiegend auf Lehrer und 
Psychologen abges t ellt hatt e . Über die Berliner Verwaltu ngsakademie 
wurd en die Angebote seines " Instituts für angewandt e Sozialpsyc ho­
l ogie , Kommunikationstraining und Organisationsentwickl ung" (Hamburg ) 
i n der Berliner Verwaltung etab l ier t. In den Jahr en 1975- 1978 wur-
den häufig die Belegschaften ganz er Ämter z u grupp endynamis chen 
Wochenkursen nach Westdeutschland geschickt, wo unter Vope ls Le itung 
Selbsterfahrungstrainings veranstaltet wurd en , bei denen di e rationale 
Analyse und Verständigung über die ablaufenden Prozesse zunehmend in 
den Hintergrund trat. (Vgl. Bericht in diesem Heft). Das Programm der 
ISKO reicht inzwischen von Encounter - Gruppen über "Workshops f ür 
Führungskräfte : Aktivieren und Motivieren" bis zur TransaktionPana­
lyse (TA) und Wochenend-Kursen über "Leben und Tod ". 
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REAL- THERAPIE 

Ein Beispiel für die völlige Beliebigkei t, zu der sich das Ange­
bo t an psycho therapeut i schen Methoden in der Soz i a l a rbei t/Soz i al­
pädagogik entwicke l t ha t, i s t das "REAL-INSTITUT" in Dü sseldor f 
und München, das sei t 197 7 in üb err eg i onal en Tagesze itungen sei­
ne Ausbildungslehrgänge zum "Real-Ther a peut en" anbi e t e t. Es wen­
de t s i c h an "therapeuti sc he und pädagog i sche Fac hkr äf t e ... , die 
i n geschl ossenen, halboffenen und offenen Einr icht ungen der Ju­
gend-, Erwachsenen- und Soz i a lhil fe mit Pa t ient en bzw. Kl ien t en 
arbei t en, wi e z .B. i n He ~nen, Schul en, Klini ken, St r afans t al t en 
und Berat ungsstel len, Ju gend- und Sozial äm t ern, Bewährungsh i l­
fe oder Ki nd er gär t en, Häusern der offenen Tür od er f r e i en ärz t­
l ichen psychol og i sch en Pr axen ." (Aus dem Prospek t fü r 1978 ). 

Im Gegensatz zu vie l en ähn l ichen Einr ichtungen b ie t et das REAL­
I ns t itu t nicht e inzelne Kur se an oder eine bes timm t e Ther apie­
fo rm unt e r Au sschluß a ll er and er en . Vi e lmehr wird hier eine 
geschl ossen e Aus bildung angebo t en, di e über 2 J a hr e l äuf t und 
di e v e r schi edens t en Ansä t ze zu ve r einigen sucht: "I n de r REAL­
Ther api e haben di e v er schiedenen Ansä t ze eine unt er s tützend e 
Funktion: sie s ind wi e Werkzeuge . Er s t wenn man i hr e genaue Be­
s tinunung kennt, sind s i e wirklich wertvoll ... Ziel der REAL-Th e­
r a pi e is t nicht e infach di e Symptombeseitigung oder di e Stär­
kung eines ges t ört en As pek t es e ines I ndividuums , sond ern die Be­
e inf lu ssung de s gesamt en Menschen . Zi e l i s t di e Verb esserung 
und Stabil is i e rung der i deell en und prak ti schen Lebensbewäl ­
t igung mitt els angemessener Selb s t achtung ." 
"Al s REAL-Ther api e träg t s i e Rechnung , daß heut e i m Zeital t er 
der psychi schen Massenerkrankung Hi l fe r asch und mi t mögl ic hst 
geringem Kost enaufwand geschehen muß." 
Desha lb gr enzt s i e s i c h von vielen and er en Me thoden a b und em­
pf i ehlt s i ch fo l gend erma ßen: "Der REAL- Therapeut i st im Unt er­
schied zu v i el en and er en Me thod en a ktiv und dir ek t i v. Der REAL­
Ther a peut wart e t nic ht in j edem Fall auf di e Ei nsicht s- und 
Ver änd erungsber ei t schaf t e ines Kli ent en. Gegebenenfal l s set z t 
er Bedingungen, die di esen Prozeß beschleunigen könn en. Vor al ­
lem in der Rand gruppena rbeit (Dr ogen, Krimina litä t, Asso zia l i ­
t ä t) und in d er Ps ychiatri e , zunehmend aber auch i m gesamten 
Neurosenb er e i c h, wo echt er Leidensdru ck und r ea listi sche Pr o­
blems chau vermißt werd en, i s t di e ser direktive Weg wic ht ig , wenn 
di e se Ber e i c he nicht gän zlich den Verwahrungsansta lt en und der 
Pharmako ther api e üb erlassen werd en soll en .. " 

Es werd en u. a . fol gend e Me thod en traini ert: Gruppendynamik, 
Encounter, Realitätstherapie, Ra tional-Emotiv-Ther api e , Psycho­
drama, Ges t a lt, Körperarbe it, Primärther apie , Transaktionsana­
l ys e , REAL-Ther a pi e mit Kl ient en. Die Mi t a rbei t er s ind gr ößt en­
t e ils Dipl omp s yc hologen; di e Liste de r "Lehrbeauf trag t en" r e i cht 
von Pro f . Dr. A. Ellis, d em Le it e r des "Ins titut fo r Advanced 
Study in Rational Psyc hoth er apy" New Yo rk bi s zu Al exand er Lo­
wen persönlich! Die Li t er a turliste schl ießt a ll es e in von H.E. 
Richter (Patient Familie) und T. Brocher (Gruppendynamik ) üb er 
Berne (Spiele für Erwa ch sene ) bis J anov (Revolution de r Psyc he ) 
und Lowen (Bioenerge tik). 

Die Au sbildung f ind e t i n eine r fes t en Grupp e an 9 Woc henenden 
und in zwei Int ens ivwochen pro J ahr s t a tt und kos t et DM 1 . 600 
pro Semes t er= insgesamt 6. 400 DM. 
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Vom Baseler WILL-Institut (Workshop International of Living Learning) 
werden auch in Berlin Kurse in Themenzentrierter Interaktion (TZI) 
angeboten, die auch bei den Bezirksämtern Unterstützung finden. Die 
Regionalgruppe wuchs in den letzten Jahren von So auf 200 Teilnehmer 
an. 
Vor allem aber ist in letzter Zeit Gestalttherapie im Konnnen. Vom 
Perls-Institut in Würzburg ebenso wie von anderen westdeutschen Insti­
tuten in München und Düsseldorf wurden in den letzten Jahren Gestalt­
gruppen aufgebaut, die sich steigender Nachfrage gerade auch unter 
Sozialarbeitern/Sozialpädagogen erfreuen. Inzwischen ist ein "Ge­
s taltzentrum" in Berlin im Entstehen begriffen. Demgegenüber bietet 
auch die Transaktionsanalyse kaum noch eine Konkurrenz. Diesem Trend 
konnte sich auch die staatliche Fachhochschule für Sozialarbeit in 
ihrem Fortbildungsprogramm nicht entziehen. Obwohl hier innner noch 
das Schwergewicht auf juristischen und soziologischen Themenstellun­
gen liegt, nehmen methodische Fortbildungsangebote - darunter auch 
Gestalttherapie und Transaktionsanalyse - bereits 4o % im Gesamt­
programm ein. Die Bewerbungen übersteigen hier regelmäßig die Zahl 
der verfügbaren Plätze um mehr als loo %, während andere Kursange-
bote gelegentlich aus mangelnder Nachfrage gar nicht zustandekommen. 

In einer Untersuchung des Hauses Koserstraße von 1976 (3) wurde ein 
ähnliches Verhältnis zwischen Zahl der Bewerbungen und angenommenen 
Teilnehmern ermittelt; bei Verhaltenstherapie und Gesprächstherapie 
lag das Verhältnis zwischen Angebot und Nachfrage sogar bei 1:3! 
Der Schwerpunkt in der regionalen Verteilung der Teilnehmer scheint 
aber immer noch bei den drei bereits genannten Bezirksämtern zu lie­
gen, in denen die Methodenfortbildung auch von den Leitungen unter­
stützt wird. Auf Befragen wurde von diesen geäußert, daß man mit ei­
nem halben Tag Fortbildung pro Woche einverstanden ist und Dienst­
befreiung gewährt. Die Auswirkungen der längerf ristigen Fortbildung 
lagen für ein Viertel der Teilnehmer in Beförderungen, für über 3o % 
zumindest in einer Verbesserung der Arbeitsplatzsituation. Entspre­
chend(?) positiv werden die Auswirkungen für die Klienten beurteilt -
ein bedenkliches Ergebnis, wenn gleichzeitig für diese fast ausschließ­
lich in Behörden tätigen Sozialarbeiter soziologische, juristische 
und verwaltungstechnische Fortbildungsinhalte am untersten Ende der 
Wichtigkeitsskala rangieren . 

In der Praxis stellen sich die Wirkungen dieser neuen, intensiven 
Methodenfortbildung widersprüchlich dar. Einerseits wird diese Fort­
bildung durch Dienstbefreiungen und z.T. Finanzierung durch die An­
stellungsträger lebhaft unterstützt und die Nachfrage von Seiten der 
Sozialarbeiter/Sozialpädagogen insbesondere im Bereich behördlicher 
Sozialarbeit wuchs in den letzten Jahren stetig an. Offensichtlich 
liegt ein erhebliches Bedürfnis nach Methodenfortbildung vor. An­
dererseits sind die Wirkungen für die Betroffenen nicht klar auszu­
machen. 

Nachdem immer mehr Amtsleitungen zur aktiven Unterstützung psycho­
logisch/psychotherapeutisch orientierter Methodenfortbildung überge­
gangen sind und zum Teil schon die Absolvierung eines solchen Kurses 
zur Voraussetzung für die Anleitung von Praktikanten gemacht wird, 
machen sich auch schon grundsätzliche Veränderungen in der Arbeits­
weise bemerkbar. 
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In einer Außenstell e des J ugendamtes Spandau, das in di eser Hinsicht 
a ls vorbildlich gilt, sieht die s beispie lswe ise folgendermaße n aus: 
Das Team hä l t unt er sich rege lmäßi g Fa llkonf er enz en ab, di e pro Woche 
1,5 bis 2 Stunden in Anspruch nehmen. Daneben e rhält das Team alle 
2 Wochen von einem außenstehenden Me thodike r e ine 3- stündige Team­
Beratung, in der es aber auch um organisatorische Fragen geht . Vor 
allem abe r wi rd das Team in wöchentlic h 2-3 s tündigen Gruppensuper­
vi s ionssitzungen in seiner Fallarbeit unt erstüt z t . Zusätzliche indi­
viduelle Fortbildungen kommen hinzu. 
Di e Wirkung di~ser Fortbildungs-Supervisions-Bcratung wird z . T . in 
der Ver besserung de r Durchsetzungsfähigkeit des Teams gegenüber de r 
Amtshierarchie gesehen; hier a llerdings kommt es in den l etz ten Jah­
ren auch zu den gr ößten Konflikten, in denen s ich nicht immer das 
Team durchse tzt. Vor a llem aber wirkt s i c h dies e Form de r Arbeit auf 
die Teamfähigkeit j edes Einz e lnen aus. Der Nut zen l iegt i n erster 
Linie in e ine r effek tiver en, d .h. r e ibungs loser en Zusammenarbeit in­
nerhalb d er Gruppe sowie im Umgang mit anderen Teams . (Vgl . den Bei-
trag über Beratung in dies em Hef t . ) . . . 
1976 wird von der stellver tre t end en Amtsl eiterin be richtet , daB im 
Ju gendamt Spandau prak tis ch niemand mehr arbeitet, der nicht minde­
s t en s einen de r artigen Fortbildungskurs besucht ha t• (4) ~as a ll~s 
dient dem zie l, " Beunruhigung, Verunsiche r ung und U1:zufriedenhe1.t 
i n Lernprozesse umzu ges t al t en" , d.h. Fortbildung, ,,d1.e den L~rnenden 
inte ll ektue ll wi e emo tiona l beans~ruch~, ~oll_z~ n~uen verandert~n 
Einstellungen führen", di e l e t z tlich die Famil~e1:fur~orge . effekt iver 
zu ges t al t en" he l fen . Al l es dreht s i ch um T~amfahigk~it, die Dynamik 
des Gruppengesche hens, Formen ~e r Kommunkation , Be~1. eh~ngsaspekte 
und beru f liche Id entit ä t .Daß dies a ll es a ber l e tztli ch vor allem 
dem Klienten " di ent, daf ür kann de r Nachweis nur indirekt anget r eten 
werden : 
"Wir halten den e ingeschlagenen Weg d~r Familiei:ifür~orge Spandau für 
günst i g , weil e r zu ei ner gr ößeren Leistungsfähigkeit ... führt. Dabei 
dürft e unbestreitbar sein , daß a l s wirksamstes Instrument des Sozial ­
a rb eiter s neben Wissen und Techniken der bewußte Ei nsa t z seiner Per­
sönlic hk eit zu sehen ist. Was könnt e daher näherliegen, a l s seine Funk­
tionsfähigkeit zu förde r n , Fortbildung zu unt erstützen und selbstän­
dige Arbeits bereiche in r e lativ autonomen Arbeitsgruppen einzuric h­
t en ... " (ebda .) 

Was dem Wohlbefinden des Sozialarbeiters dient, kommt dieser Auffas ­
~ung na~h a~c h irg~ndwi e den Kli ent en zugute . Diese Entwi ck lung geht 
in Berlin einher mit dem Ausbau des Soz i a lp sychiatri schen Dienstes 
und dem Auf bau von Kinder- und Jugendpsychiatrischen Beratungsstel­
l en , Ehe -, Erziehungs- und Schulp sychologischen Be r at ungsstellen in 
fast allen Bezirken sowie Psychologischen Die nsten der Arbei t sämter 
und versc hi edenst en Beratungsstellen der freien Verb änd e und de r 
Hochschul en. Wä hrend di e sc hulp syc hologischen Dienste ganz überwie­
gend mit Verhaltensthe r apie a rbei t en, bieten die übrigen St e ll en 
laut "Berliner Beratungsführer" von 1978 (5) eine bunt e Palette von 
methodi schen Ansä t zen. Di e wenigen Bera tungss t e ll en, di e nur die klas­
si~chen Methoden wie " sozia l e Einze l fa llhilfe " , "soz ial e Gruppenar­
beit " ode r "psychologische Beratung" nennen, ne hmen sich a usgespro­
chen konservativ aus . Da s Mind es t e scheinen nac h modernen Ma ßstäben 
"Kommunkat i onsgespräche" zu sein . Wenn man sich auf Beratung be­
sc hränkt, dann bietet man doch mindes t en s "analytisch orientie,:-te", 
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"tiefenpsychologisch fundierte " o~er_sogar "kommunikativ-svstemtheore­
tisch orientierte" Beratung . Am haufigS t en aber nennen die zum Teil 
mit Sozialarbeitern und Psychologen besetzten Stellen gleich eine The­
rapie, nicht selten sogar nach Art ~es Haus es : 
• tiefenpsychologische Psy~hotherapie 
• analytische Psychotherapie 
• begleitende Psychotherapie 
• Familientherapie 
• Verhaltenstherapie 
• Gruppendynamik 
• tiefenpsychologisch fundierte Therapie 
• gestalttherapeutische Verfahren 
• Gestalttherapie 
• therapeutische Maßnahmen . 
• themenzentrierte Interaktion 
• integrative, kommunikative, Partnerschafts-, strategische Therapie . 

Daß von öffentlichen Beratungsstellen Transaktionsanalyse,(6) bioener­
getische Übungen oder transzendentale Meditation als Behandlungsme­
thoden angeboten werden, scheint vielleicht nur noch eine Frage der 

Zeit. 

ANMERKUNGEN: 

( 1) Vgl. AKS Berlin, Wem nützt die Modellbewegung? in: Sozialarbeit 
zwischen Bürokratie und Klient - Die SPK 1969-1973 Nootbaar 
u.a . (Hrsg .), Offenbach 1978, S. III ff. ' 

(2) Vgl. ebenda, Zur Kritik der integrativen Methode, s. 153 ff . 
(3) Haus Koserstraße, Sond erdruck '77, S. 5 ff. 
(4) Gerlinde Mattusch, Entwicklungsprozesse - Lernprozesse , darge­

stellt am Beispiel der Familienfürsorge Spandau von Berlin, 
in: Neuer Rundbrief 4/1976, S. 2o ff. 

(5) Arbeitsgruppe Psycho soziale Beratung und Therapie in Berlin, 
Klaus Gnielka u.a. (Hrsg.), Berliner Beratungsführer, Berlin 

1978 . 
(6) Vgl. die Auseinand ersetzung um di e Transaktionsanalyse, in: 

Arbeitsmaterialien für Sozialpädagogen in der Jugendarbeit, 
Neue Rupenhorner Reihe 

- 14 -



TEAM- BERATUNG MIT TZI 
AUS DER SICHT EINER BERATERIN 
- EIN INTERVIEW -

1. SINN DER BERATUNGSTÄTIGKEIT 

F: Welches ist der Zweck Dei ner Beratungstätigkeit? 
Kannst Du vielleicht in diesem Zusammenhang auch schon auf di e 
themenzentrierte Interaktion eingehen? 

B: Den Sinn de r Beratungstätigkeit muß man auf zwei Ebenen sehen: 
Einmal auf der Ebene der Gruppe, d.h. bezogen auf die Personen 
in dieser Gruppe und zumanderen _bezogen auf die Institution, d. 
h., in welcher Organisation arbeiten bestimmte Leute. Das ist ein­
mal die subjektive Ebene und zumanderen die Organisationsebene, 
und Ziel wäre e inmal, Konflikte innerhalb de r Gruppe aufzuarbei­
ten, die in ihr im Bezugsfeld der Arbeit entstehen - das ist die 
eine Seite - und die andere Seite wäre, Institutionen als solche 
durchschaubar zu machen, Entscheidungsprozesse besser und schnel­
ler erkennen zu können und möglicherweise darauf Einfluß nehmen 
zu können, also z.B. den Informationsfluß deutlicher zu machen 
und zu verbessern, Kontakte von einzelnen informellen Gruppen in­
nerhalb einer Institution oder im weiteren Bezugsfeld . 

F: Kanns t Du 'mal genauer sagen, welche Probleme es z . B. in so einer 
Gr uppe gibt? War Deine Gruppe ein Arbei t s team oder bes teht sie aus 
Einzelnen, die zur For tbildung er st zusammenkommen? 

B: Also, ich bin in eine bestehende Gruppe eingestiegen, d.h . , in 
ein Team, das sich bereits vorher gebildet hatte und mit einer 
Psychologin gearbeitet hat, die mich für diese Arbeit auch vorge­
schlagen hat. 

F: Wi eviel Leute , wieviel Sozialarbeiter? 

B: Acht . Eine Außenstelle der Familienfürsorge, die sich zuvor gebil­
det hat auf dem Hintergrund, bürgernahe Sozialarbeit zu machen, d . 
h. Aufgliederung von einzelnen Familienfürsorgebezirken in einer 
Außenstelle, wobei davon ausgegangen wurde, die einzelnen Bezir­
ke aufzulösen, eine Aufnahmegruppe zu haben und eine Gruppe von 
Sozialarbeitern, die in einer Team-Konferenz die einzelnen einge­
henden Fälle an denjenigen weitergaben, der sich dafür kompetent 
gefühlt hat. 
Das erste Problem, das mir da begegnet ist, waren sehr hohe Er­
wartungen an mich als jemanden , der au f dem Hintergrund von hohem 
psychologischem Wissen Spannungen und tiefgründige Probleme auf­
lösen sollte. Dies war nicht mein Verständnis und von daher ha­
be ich zuerst Probleme aufgegriffen, die mir sehr viel arbeits­
spezifischer erschienen, nämlich die Frage der Auflösung der Be­
zirke . 
Die erste Arbeit war, insbesondere Ängste, was die eigene Kompe-
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tenz und die bisher innegehabte Omnipotenz im Einz elbezirk betraf, 
aufzulösen . Das war eigentlich der erste Punkt . Das ist sicher ein 
Problem das in Wellenbewegungen durchgängig in der Arb e it von vier 
Jahren immer wiederkehrt, wenn e ine starke Fluktu a tion da ist, al­
so wenn sehr vie l neue Leut e dazukommen. 
Das zweite Problem, das Nichtwahrhabenwollen, daß jeder Einzelne 
des Teams Macht und Einfluß haben will, auch da s ist e in Thema, 
da s wechselweise imm er wiederkommt. 

F: Und dami·t Konkurr enzver ha.lten? 

B: Genau ! 

F: stel lt sich das ein auch zwischen schon lange zusammenarbeitenden 
Kollegen oder gibt es da nic ht besonder e Probleme, wenn neue Leute 
'r einkommen? 

B: Ich hab e die Grupp e ja a ls bestehende Gruppe üb ernommen, es war en 
alles Leut e , di e sich sehr gut üb e r Jahre hin durch Einzelbezirke 
innerhalb der Familienf ürsorge schon kannten, aber bisher völlig 
unge übt waren, mit e inander umzug ehen im Sinne von Off enhe it. 
Und da komme ich j e tzt an den Punkt von TZ I, weil TZ I davon 
ausgeht, e ine Method e darzust ell en, die Lernen innerhalb eines 
gut en, emotional en Klimas besser ermöglicht, d.h., es ging mir 
darum, am Anfang üb erhaupt eine emotional es Klima von Offenheit 
zu schaff en, da s ermöglicht hat, sowohl da rüb e r zu red en, daß ich 
in meiner Arbeit Fehl e r gemacht habe, als zuzulassen, daß i ch kon­
kurriere mit den anderen, daß ich Einfluß haben will, daß ich 
dann, wenn ich mehr Informationen habe, mehr Einfluß auf die Gruppe 
habe; das über haupt einzuges tehen, das habe ich versucht üb er TZI 
üb erhaupt er s t aufzudecken. Insofern ist di e Frage , ob das nur 
bei neuen oder auch be i ber e its bekannten Leuten auftritt, nicht 
so wichtig. 

F: Was hei ßt da ''.71ethodisch vorgehen "? 

2. TZ! ALS METHODE 

B: Da müßte man ganz kurz sagen, was die Methode be inhalt e t. Die Me­
thode geht e inma l von der Autonomie des Einzelnen aus, d . h . das 
Grundprinzip i s t , "Jeder sei sein e i gener Chairman" , sein eige­
ner Vors itzender . Sie geht weiter davon aus, daß es notwendig ist, 
wenn ich mein e i gener Vorsitzender bin, auch wirklich meine Mei­
nung einzubringen. Da g ibt es sogenannte Hilfsregeln, di e Ru th 
COHN nicht als Reglementierung verstanden wissen will, sondern 
wirklich als Hilfestellung in der Kommunikation . Für mich er­
sc heint immer sehr wesentlich die Regel : Man spreche per ICH und 
nicht per MAN, weil man davon ausgehen kann, daß ich mich hinter 
man und wir sehr schnell verstecken kann. So kann z.B . in einer 
Sitzung, wenn jemand in der Gruppe ständig davon redet, man müß­
te doch das und j enes verändern, ich jetzt als Berater sagen, 
kannst Du da s j e tzt mal für Dich sagen, was möchtest Du? 
Eine weitere Hilfsregel: " Störungen haben Vorrang " bedeutet nicht, 
wenn e inem die Nase vom anderen nicht paßt, so e ine Störung ein­
zubringen, sondern Cohn setzt hinzu, e ine Störung , die mich be­
hindert, am Gruppenprozeß weiter t e ilzunehmen. D.h . , ich hab~ 
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z.B. im Seminar mit Stud enten beobachtet, wi e eine Studentin bei 
einem sehr int en s iven Ges präch üb er Beziehungen plötzlich irrnner 
mehr aus dem Kr eis 'rausru tscht e . Ich ha tte das Gefühl, sie geht 
aus d em Gespräch 'raus und ich hatte sie angesprochen darauf, ich 
würd e gern wissen, was sie bewegt. Si e konnte ihre ganze persön­
liche Betroffenheit mitteilen, die sie den ganzen Tag vorher schon 
beweg t hat, die sie hindert e , ganz konkret an diesem Prozeß teilzu­
nehmen. Nachdem sie das ausgesprochen hatte, was relativ kurz war, 
war s i e 
a ) durch da s Ausspr echen ber ei ts wi eder in der Gruppe drin und 
b) war s i e nachher in der Lage , nachd em diese Entlastung passiert 
ist, weiter mitzuarb eiten. 
Das kann sehr nach einer therapeutischen Geschichte auss ehen, weil 
dabei natürlich Verhaltensmechan ismen deutlich werden können, di e 
darauf hind eut en, daß die ses Gespräch vom Th ema v öllig weggehen 
würde und im Grund e zu einem ganz s tark t her apeutisch gefärbten 
Ges präch würd e , wenn man voll da rauf eingeht. Da aber Co hn sich 
ganz klar abgrenzt, sowohl gegen e ine Therapie-Gruppe , als auch 
gegen reine Gruppendynamik, muß ich an der Ste ll e als Le iter so­
zusagen den Versuch unt ernehmen , s·ie zwar wieder einzubezieh en 
in die Gruppe , aber am Thema wei terzuarb eit en . 

F: Deshalb "Themenzentriert ". 

B: Genau ! 
Cohn geht von e inem sogenannten Dreieck au s in der Gruppensitua­
tion, von drei bzw. vier Gruppenfaktoren: Da s Thema als ober s t es 
Prinzip, die e inzelnen Ichs und das Wir der Gruppe unter Einb e­
ziehung dessen, was in der Umwelt passi ert. D.h., ich korrnn e e in­
fach in e ine Gruppe und bringe me ine Vor erfahrung mit, bringe all 
das mit, was i ch am Tag erl ebt hab e . Cohn geht davon aus, wenn 
einer dieser drei Faktoren: Thema, I ch, Wir ins Über gewi cht ge­
rät, sol lte der Leiter das Gleichgewicht wi ed er herzus t e ll en ver­
suchen, d.h., e ine sogenannt e Balance zwischen Thema , Ich und Wir. 
Das bedeut e t, daß ich a l s jemand, der mit de r themenz entriert en 
Interaktion arbeitet , darauf achtet , daß z.B . so ein Ges präch 
nicht in eine reine therapeutische Situa tion üb er geht, ind em i ch 
in irrnner tiefere Tiefen gehe , sond ern irrnner wi ed er sehe , wo ist 
mein Thema und wo muß ich e i gentlich weit erarbei ten . 

F: Aber das kann natürlich auch zu dem "Punkt kommen, wo so ein per­
sönliches Problem, das in so einer Gruppe nicht angegangen wer­
den kann, weil, es so ein therapeutisches Herangehen erfordern 
1.JUrde, so störend ist, daß die Gruppe unter Umständen nicht wei­
terarbeiten kann . 

B: Ich denke , daß es dann notwendig ist, daß sich die Gruppe mit der 
Frage auseinandersetzt, ob sie damit noch arbeiten wi ll od er nicht, 
bzw. denj en i gen in die Lage verse tzen kann, zu sagen, ich kann da 
eigentlich nicht mitarbei t en, mich stört das so , ich muß etwas 
a nd eres daf ür unternehmen . 
Dafür hab e ich ein Beispiel: I ch hatte eine ganz junge Kollegin 
vor einem halben Jahr bei uns , die hatte ganz starke Schwierig­
keiten, ihr e Arbeit zu organisieren, was zuerst Gegenstand ei-
nes Gruppeng esprächs war: Möglichkeiten der Hilfe aus der Gruppe, 
wie können wir etwas besser organisieren, wie können wir Dich ent-
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lasten, welche Organisa tionsmöglichkeiten gibt es noch, um be­
stirrnn t e Dinge besser in den Griff zu kriegen, wo läßt Du die Dinge 
zu stark an Dich herankommen, war e in Gespräch in so e iner Gruppen­
sitzung . Es stellte sich aber nach zwei bis dr ei Sitzungen h er a us , 
daß das nichts nutzt e und daß die Gruppe in der Weise r eagierte , 
daß sie der Kollegin ganz deutlich machte , dies ist kein Organi­
sationsproblem und kein Gruppenproblem, sondern das ist Dein 
Problem und es lieg t auf einer anderen Ebene. Es lieg t au f der 
Eb ene, wo Du ganz für Dich in therapeutischer Hinsicht e twas tun 
mußt. Das ha t sie auch gemacht , sie hat ein e Art Verhaltensthera­
pie angefangen und i nzwischen sind die Arbeitsstörungen, die ein­
deutig mit ganz ander en Dingen, mit Vorerfahrungen in ihrer f rühen 
Kindheit zusarrnnenhingen , aufgearbeitet worden und waren nicht mehr 
Gegenstand der Grupp e . Also sie a rbei t e t inzwischen. Es ging bei 
ihr bis hin zu der Überlegung, bin i ch hier nicht überhaupt unge­
e ignet, will ich überhaupt in d er Familienfürsorge a rb eiten, will 
ich nicht vielleicht ganz etwas and er es machen, will ich üb erhaupt 
Sozialarbeit? - Also diese Fragen sind in der Gruppe b es prochen 
worden, aber nicht weiter. Dies scheint ein ganz wichtiger Punkt 
bei der TZI zu sein, daß ich darauf ach t e , daß eben nicht so r e ine 
gruppendynamische Trainingsgruppen daraus werd en . 

F: Was mi r an dem auffäl lt, was Du erzähl s t von dieser t hemenzentrier ­
ten Interakt i on, das i s t eigentlich für mi ch so ein Bewußtmachen 
und noch 'mal ei n bi ßchen genauer benennen, von e lu1as , was man 
sich i m Alltag so unter einem ver nünftigen Gruppengespräch vor­
stellt . Es di ent ei nfach zur eigenen Kontrolle, scheint mir eine 
Systematisierung von Selbstver ständlichkei ten, wenn i n der Gruppe 
was lau f en sol l zu ei nem bes t immten Thema. 

B: Mehr ist es im Grunde auch nicht, wobei i ch dazu sagen muß, daß 
Ruth Co hn das ganze zu einer Ideologie stilisiert. D.h . , daß sie 
ja auch von dem Pos tulat " Sei Dein eigener Chairman" spricht. Ich 
kann davon ausgehen , da ß es e ine Selbstverständlichkeit ist, a u­
tonom mich im Gruppengespr äch einzubringen . Diese Selbstver ständ­
lichkeit ist aber im All tag keine Selbstverständlichkeit . Ich mei­
ne , diese Hilfsregeln " Störungen haben den Vorrang" , " Sprich pe r 
ICH und nicht per MAN ", "Versuch e , den a nder en nicht zu interpr e­
tieren , sondern v ersuche , den Hint er grund Deiner Frage dem ande­
ren zu vermitteln" - sind eigentlich Selbstverständlichkeiten, 
aber diese Selbstverständlichkeiten sind in unserer Ver fo rmung 
im Umgehen miteinander eben nicht so selbstverständlich . 

F: Ich wollte dami t sagen, es i s t so etwas, wohin eigentlich auch 
kluge Leute, di e mit Gruppen arbei ten und eine bes t immte Sensi­
bilität haben, korrmen können, ohne di e Bücher von Cohn ge l esen und 
die Kurse gemacht zu haben, wo man aber , wenn man den Kurs macht 
und die Bücher gele sen hat, viel l ei cht eher hinkomnt . 

B: Man korrnnt eher dahin, so e twas zu sys t ematisier en. I ch bin auch 
ganz ehrlich, daß mir diese Method e - Cohn hört das Wort Me tho­
de üb erhaupt nicht gern - auch sicher ein Stück auf den Leib ge­
schrieben war , weil ich glaube, daß ich vorher viele Dinge, die 
da benannt sind, nicht so benannt habe. Die habe ich vie lleicht 
mit anderen Worten benannt . 
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3. VERHÄLTNIS BERATER - GRUPPE 

F: Nun wir d ja dieser Ansatz nicht nur propagiert für Leute, die schon 
in einer Gruppe drin sind, sondern besonders auch von der Koser­
straße angewandt f ür Berater. Das ist doch noch ein bißchen etwas 
anderes . Nicht nur die Leute, die in einer Gruppe drin sind, die 
zu einer Gruppe dazugehören, sondern besonders Leute, die in ei-
ne Gruppe 'reingehen und da das Gespräch strukturier en sollen 
und mit Hilfe dieses Ansatzes die Gruppenmitglieder befähi gen sol­
len, sich nach diesen Regeln zu verhalten . 

B: Ein Beispiel: Wenn ich hier ein fakultatives Seminar mit Studen­
t en anbie te zur themenz entri erten Interaktion, dann bin ich in 
der Funktion erst einmal des Beraters, d .h., des Vermittlers der 
Me thod e . Wenn Du das umse tzt, transformierst , wäre ich in der Si­
tuation des Berat ers im Praxisfeld, d.h . , ich gehe davon aus, die 
mit mir Zusammensitzenden zu befähigen, 
a) sich ent s pr echend dieser Method e im Gruppengeschehen zu v er-
halten und · 
b) - das ist auch da s Anliegen von Cohn - sie zu befähigen, die­
se Me thode in anderen Bereichen genauso zu benutz en. 

F: Also selb t dann auch die Rolle des Berater s zu übernehmen . 

B: Und zwar ist es so, daß bei dem Lei ter nicht davon ausgegangen 
wird, daß er immer die Person non grata i s t, sondern daß der Lei­
ter wechseln kann. Das heißt, wenn alle begriffen haben, was die 
Regeln beinhalten, wenn jeder für sich in Anspruch nimmt, sein ei­
gener Cha irman zu sein, kann jeder Einzelne Leit er sein. 

F: Das heißt, er verpflichtet sich, bloß besonders aufzupassen . .. . 

B: Der Leiter ist immer der Hüter der Regeln. 
Wenn alle Gruppenmitglieder die Reg eln praktisch verinnerlic ht ha­
ben, kann jeder Le iter sein. 

4. BERATERTATIGKEIT KONKRET 

F: Ich WÜrde jetzt ganz gerne auf die konkreten Sachen eingehen . 
Kannst Du ungefähr sagen, wie es zu dieser Beratertätigkeit ge­
kommen ist? 

B: 1967/68 habe ich den Supervisoren-Lehrgang gemacht . Also ich muß 
1970 da ungefähr eingestiegen sein. Es muß 1967/68 auch diese Dis­
kussion gelaufen sein über das Modell der bürgernahen Sozialar­
beit und die Entwicklung der Modelle von Kosmale . Dem ist die 
Herausverlagerung einzelner Familienbezirke in Außenstellen und 
eine große FaFü-Tagung vorausgegangen, in der Fragen von Teams 
und Teamberatung besprochen worden sind . Da hat diese Gruppe ge­
sagt, wenn wir ' rausgehen, dann gehen wir nur mit ganz bestimmten 
Leuten raus und wir suchen uns einen Berater . 

F: Und wie kamen die darauf, was stand da f ür eine Vorstellung da­
hinter? 

B: Diese Gruppe hat gesagt, wir haben noch nie zusammen gearbeite t. 
Wir können zwar miteinander, aber .wissen eigentlich gar nicht, wie 
wir aufeinander reagieren . 
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F: Das wr das Stichwort "teamf ähig werden ". 

B: Genau, und welche Auswirkungen hat das nachher auf den Kreis de r 
Betroffenen . Das ist im Grunde der Hintergrund, wie diese Gruppe 
sich gebildet hat . Sie haben dann offensichtlich sehr schnell, 
im ersten halben Jahr, festgestellt, daß zwei Leute nicht zu ih-
nen paßten. Den Prozeß kann ich nicht genau nachvollziehen, jeden­
fa ll s sind zwei r ausgegangen und zwe i neue Koll egen sind dazugekom­
men und dann bin ich e ingesti egen. Meine Vors t e llung war von vorn­
her ein di e , mi ch nicht zu beschränken auf den inneren Gruppenprozeß, 
sondern einzub ez iehen, was Cohn sagt : Thema, die ICHs, die WIRs und 
di e Umwelt - und Umwelt heißt hier das ganz konkrete Berufsfeld, 
d.h., die Organisation, in der sie sich bef indet . 
Das waren me ine beiden Füße , e inmal die interne Gruppens ituation 
und zum anderen die Situation de r Gruppe innerhalb der Institu­
tion. Ich habe auch am Anfang - nachdem ich zwei Sitzungen mit­
erlebt hatt e , wo ich das Gefühl hatte, ich komme jedesmal in den 
Kühlschrank - gesag t, also, so kann ich nicht arbeiten , ich spü­
re , daß Ihr Erwartungen an mi ch habt, die ich nicht e r f üllen kann 
und will, - meine Vorstellung ist die Sache mit den zwei Füßen, 
und da ha be ich auch einen politischen Anspruch. Ich möchte, daß 
sic h da etwas in Bewegung setzt, daß Kontakte zu anderen Gruppen 
en t s teh en, ich möchte nicht nur imeigenen Saft braten. Und nach­
dem ich das so offen ausgesprochen hab e , habe ich gesagt : Ihr 
könnt Euch entscheiden, was I hr wollt - da habe ich die Method e 
auch noch mal vorgestellt - das ist meine Vorgehensweise, das 
sind meine Ziele, und wenn Ihr mit mir arbeiten wollt, könnt Ihr 
das und wenn nicht, dann müssen wir uns trennen. Dann haben sie 
14 Tage Zeit gehabt und haben s i ch entschieden, sie wollen mit 
mir weiterarbeiten . Um das immer wieder zurückzubeziehen auf die 
Methode: Ich hab e mich von meiner Person a lso sozusagen autonom 
verhalten, d.h., i c h habe ganz klar gesag t, was ich will, was ich 
kann und wie ich mic h weit er verhalten werd e . Hätte so Schlängel ­
geschichten machen können, weil ich mich nun besonders gesc hmei­
c helt fühlte , so eine Beratung zu machen, aber das wäre nic ht im 
Sinne von TZI gewesen. 

Und danach sind wir sozusagen von innen nach außen gegangen - wir 
hab en zuerst versucht, die in sich verhärtete Gruppenstruktur auf­
zubrec hen, d.h ., das, was ich vorhin schon angeschnitten hatte : 
Ängste , vor einander Dinge auszubreiten ; Machteinfluß; Nähe - Di­
s t anz, - all diese Fragen zu bearbeiten und dann zu sagen , wo 
s t eht di e Gruppe innerhalb der Institution . Das war der nächste 
Schritt. In der ersten Phase hat sich die Gruppe ganz stark nach 
außen abgekapselt, was zu Negativ-Rea ktionen der Kollegen führte . 

Der zweite Schritt war die Auseinandersetzung mit der Amtsleitung, 
di eser deutlich zu machen, was läuft bei uns , zugl eich ganz klar 
zu sagen , was will die Gruppe, was braucht sie. Zum Beispiel sind 
da klar die Fragen der Mitentscheidung bei Einstellungen gelaufen . 
In der Zeit hat di e Amtsleitung z.T. Bewerber davon a bgehalten , 
s i ch in diesem Team vorzustellen, weil j a so eine Gruppe unheimli­
che Anford erungen stellt und Mehrarbeit und was weiß i ch no ch al­
l~s fordert. Nachdem ich das zufäl lig über eine ehemalige Studen­
tin erfahren habe, wie der Ablauf war, - dieses a llerdings nur 
durch Zufall - habe ich das in di e Gruppe eingebrac ht. Wir naben 
versucht, zu intervenieren und haben er r eicht, daß Bewerber sich 
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zuerst im Team vorgestellt haben und wenn das Team gesagt hat, ja, 
die wollen wir, dann wurde sie eingestellt . Das lief immer so , daß 
die Bewerber sich ers t in der Arbeitsstelle selbst vorstellten und 
dann nochmal zu einem Gespräch mit mir zusammen in die Koserstraße 
kamen , wo insbesondere ab gec heckt worden ist die Fr age : Was sind 
die Vorstellungen im Team, wie sieht das Konzept aus , und die 
Frage an den Bewerber: Kannst Du eigentlich damit e twas anfangen , 
willst Du eigentlic h hier arbeit en , welche Vor s t ellun gen hast Dusel­
ber, was willst Du e inbringen, was bist Du be r e it, einzubringen, 
welche Vor s t ellungen ha st Du vo n der Arbeit? Da i st es ein paa r 
Mal passiert , da ß j emand sagte , nein, unt er di esen Bedingungen 
nicht, ich will im Grunde doch lieber so was für mich machen . Oder 
jemand sagte, nein, wenn i : h mir das genau ansehen, Familienfür­
sorge will ich gar nicht. Das ist dem aber erst klar geworden in 
dem Gespräch . . . . 
Das waren so er ste Erfolge, die nach außen zu verzeichnen waren, 
das war die Auseinandersetzung mi t der Amtsleitung. 

Und di e dritt e Aus einand er setzung war die Auseinandersetzung mit 
Kollegen, deutlich zu mac hen, was passier t e i gentl ic h und auf dem 
Hint ergrund - und die s war ein l anggehegter Wunsch meiner sei ts -
da auc h s tärker den Info rmatio nsf luß an der Bas i s zu ver gr ößern, 
so e twas wie einen Außenstellentreff zu gründ en. In Zusa1mnenarbeit 
mit einem and eren Team ist dann dieser Außenstellentreff gegründ et 
worden . 

F : Kommen noch ander e Außens te ZZen dazu ? 

B: Ja, vier im ganzen . Dieser Außenstellentreff i st ein Informations­
kreis der Basis, wo Informa t ionen , die von vielen Seiten einflies­
sen , a usge t auscht werden . Das hat mehrere Male dazu geführt, daß 
die Amtsleitung Farbe bekennen mußte, a lso auch ganz klar sagen 
mu ßte , wo sie steht . Wobei i ch dazu sagen muß, daß das Anfang der 
7oer J ahre möglic h war und zur Zeit eben Tend en zen bestehen, so ­
wohl den Außentref f zu beschneiden, als auch di e Beratung. Ich 
bin ganz ehrlich, wir ha ben die Beratung nur behalten können, weil 
di e Fachhochschule sie in Form der For tbildung für Kollegen über­
nommen hat. I ch wäre weg vom Fenster, wenn wir das nicht übernom­
men hätten. Und dazu muß man sagen, daß dieses Team - ich a rbei­
te jetzt schon f ünf Jahre da - inzwischen eine völlig neue Grup­
pe ist. Es ist e ine einzige Kollegin vom Anfang noch dabei. Im 
l etzten halben Jahr hat es so stark fluktuiert, es sind einige 
Kollegen nach Westdeutschland gegangen aus ganz persönlichen Grün­
den - wie Eheschließung und Hau s bau in Westdeutschland und solche 
Geschichten - und diese Gruppe ist im Grunde e ine völlig neue und 
i s t jetzt daran zu üb erl egen: Ist das Konzept, was wir haben, ei­
gentlich richtig , mü ssen wir nicht neu überlegen, wird den Betrof­
fenen e i gentlich genug Rechnung ge tragen, haben wir nic ht im Grun­
d e zu viel an uns gedacht, müs sen wir nicht vielmehr no ch geziel­
ter dara n a rbe iten, für die Be troffenen Hil fen zu erarbei t en? Im 
Grunde sind wir jetzt an dem Punkt, wo der Betroffene sehr vi el 
stärker im Mit~elpunkt steht . Per sönlich finde ich da s sehr gut , 
wob e i ich a ber sehe, daß das Umf eld, also s prich die Arbeitsbe­
dingungen im letzten halben Jahr s i ch massiv v er schl echtert ha­
ben. 
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5. SCIIWIERJGKEITEN MIT DER AMTSLEITUNG 

F: Du sagst, inzwischen wird das nicht mehr so gern gesehen von der 
Amtsleitung und zum Teil behindert. Welche Gründe oder welche In­
teressen standen dahinter, daß die Amtsleitung diese Außenstellen­
bildung, TeambiZdung und die Beratung ursprünglich unterstützt 
hat? 

B: Dazu muß man sagen, daß di e stel lvertretende Amtsleiterin in der 
Kos erstraße fortgebildet i s t und daher die Gründung der Teams 
initiiert hat, da sie Gemeinwesenarbeit aufgebaut hat und selbst 
ganz stark an Gruppenarbeit interess i ert war. 
Sie selbst war, so lange sie Sozialarbeiterin war, sehr am Aufbau 
von Gruppen und einem hohen Grad von Interaktion zwischen den Kol­
l egen interessiert. In dem Augenblick, wo der Wechsel stattgefun­
den hat vom Sozialarbeiter im Feld zu der leitenden Funktion, ist 
s i e in den Widerspruch geraten , in ihrer Funktion als stellvertre­
tend e leit ende Sozialarbeit erin Aufgaben übernehmen zu müssen, die 
vom Inhalt her verwaltungsmäßig bestimmt und nicht pädagogisch 
bestimmt waren, d.h., sie ist in einen Konflikt geraten, den sie 
einmal für sich selbst austragen muß te und zum anderen als Kon­
fliktpotential an diejenigen weitergeben mußte, die praktisch dann 
unter ihr standen. 

Am Anfang glaub e i c h ganz eindeutig, daß da wirklich so was wie 
hehr e Absicht war, pädagogische Vorstellungen innerhalb des Amtes 
verwirklichen zu können, sozusagen di eses Amt zu einem besonders 
vorbildlichen im Sinne von Sozialarbeit/Sozialpädagogik zu machen, 
fortschrittlic her Sozialarbeit. Sie sind, glaube ich, einmal immer 
stärker in die Zwänge geraten von der Verwaltung, was auch bein­
haltet, die materielle Basis zu haben, was Beratung, Fortbildung 
etc . betrifft, und zum anderen ist ihre Machtposition in dem Au­
genblick , in dem sich kleine Zellen außen bilden, wo sich ein 
Außenstellentreff bild et , ist ihre Machtposition in ihren Außen 
gefährdet worden. Wie sie mir a uch innner ganz offen mitteilte: 
"Sie müssen das bitte verstehen, aber wir wissen doch gar nicht 
mehr, was da draußen passiert und a uf einmal richtet sich das 
gegen uns ". Die letzte Ausschreibung im Fortbildungsprogramm der 
Fachhochschule hat so vi el e Ängste mobilisiert, daß sie das 
Team diese Fortbildung nicht machen lassen wollte, weil "rote 
Lämpchen glühten", als s i e den Text lasen , wo das Wort "Solidari­
tät " drinstand . Diese Solidarität von Betroffenen, nämlich Kolle­
gen an der Basis, könnte und würde sich ja ganz sicher gegen sie 
richten. Anstatt zu begreifen - da kann ich immer die Wut krie­
gen - daß, wenn ich mir dieses zunutze mache, ich ein Potential 
habe, mit dem ich woanders, nämlich den Leuten gegenüber, die 
wied erum üb er mir sitzen, auftreten kann . Das ist · überhaupt nicht 
genutzt worden, es ist furchtbar überängstlich gebangt worden um 
die eigene kleine Machtposition . 

F: Ja aber, das, was Du sagst, daß sie begreif en, daß sie gegenüber 
den nächsthöheren Stellen dann auch gemeinsame Sachen durchsetzen, 
das würde ja voraussetzen, daß sie ein Engagement in bezug auf die 
Arbeit selbst und letztlich auch den Klienten gegenüber haben . 

B: Das würde ich bestreiten, daß sie dieses Engagement noch haben in 
den höheren Stellen . Sie argumentieren nur noch verwaltungsmäßig 
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und nicht mehr pädagogisch. 

F': War das früher so a:nders oder haben sie diese F'olgen , die die Bil­
dung der Außenstellen und die Beratertätigkeit da hat, nicht sehen 
können? 

B: Sie haben die Fol gen nicht gesehen , würde ich sagen, sie haben 
nicht e inschätzen können, daß das ein ganz massives Potential ist, 
sie haben geglaubt, jedes Team kocht sein Süppchen in seinem Töpf­
c hen und die Töpfchen haben nichts miteinander zu tun und jedes 
Töpfchen kann dann am Strippchen von der Leitung her mit dem großen 
Löffel immer mal angerührt werden. Dieses passierte nicht, die Töpf­
chen taten sich zusammen und unternahmen etwas gegen den großen 
Rührlö f fel und di eses war nicht ent sprechend . 

6. VERLAUF EINER SITZUNG 

F' : Wi e läuft so eine Sitzung ab? 
Ihr habt einen bestimmten Termin, Du fährst da raus - oder wie 
sieht das aus? 

B: Wir treffen uns alle 14 Tage in der Koserstraße und haben drei 
Stunden zur Verfügung. 

F' : Während der Ar bei tszei t? 

B: Während der Arbeitszeit. Wir treffen uns in der Kos erstraße, um un­
gestört zu sein von Telefon und Rückfragen z.B. der Amtsleitung . 

F' : Habt Ihr das ursprünglich da draußen gemacht und seid dann umge­
zogen? 

B: Nein, wir sind von Anfang an in der Koserstraße gewesen. 

F': Aber Du fährst zwischendurch auch mal raus? 

B: Ich fahre zwis chendrin mal raus, aber das sind dann Termine, die 
in der Regel nichts mit Beratung zu tun haben. 
Di e er s t e Frage ist eigentlich immer, welche konkreten Probleme 
sind für Euch im Augenblick wichtig und da kommt zum Beispiel 
wie in der letzten Sitzung das Problem, es hat eine Bezirksneu­
aufteilung stattgefunden, wir haben Fälle dazubekommen. Wir ha­
ben in der Sitzung davor überlegt, sind eigentlich die Kriterien 
der Aktenablage, sind di e eigentlich, so wie wir sie bisher gehand­
habt haben, noch relevant? - Und wir haben festgest ellt: Sie sind 
nicht mehr relevant, nachdem wir Vergleichszahl en und Ver gleichs­
kriterien haben aus anderen Teams. Wir haben festgestellt, das 
müssen wir überdenken, haben neue Kriterien entwickelt. I ch habe 
von einigen Dingen auch nicht gewußt, wie das gehandhabt wird und 
war zum Teil ein bißchen erschrocken, daß Fäll e da unt er den Tisch 
gefallen sind, denen man hätte zumindest noch einmal nachgehen 
müssen oder zumindest das Angebot machen müssen von Beratung. 

Wir haben dies e Kriterien überarbeitet und da jetzt die Frage an­
stand, wir sollen auch noch eine halbe Stelle abgeben und neue 
Fälle dazukriegen, kam die Frage, wie können wir uns dagegen weh­
ren? Da stelle ich sozusagen das Team vor das Problem: Ja, welche 
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Möglichkeiten seht Ihr, wie sieht die Gruppe ihre e i gene Situation? 
Dann haben sie ein paa r Punkt e aufgezählt, womit s ie sich wehren 
könnten und Kriterien aufgezählt, die e i gentlich dagegenspr echen, 
ihnen die halbe Stelle wegzunehmen. Und die nächste Frage: Wi e 
wo 11 t Ihr damit umgehen? Da war so ein bißchen Unsicherhei t: Wann 
steht das nächste Gespräc h an mit der Amtsleitung? J a , in 14 Tagen . 
Gut, in 14 Tagen - was können wir daz u tun? Da habe i ch da nn e in 
Roll enspiel vor geschlagen. Da wa r en also dre i die Amtsleitung und 
di e and er en vier waren das Team und da i ch j a Teamberaterin bin, 
habe ich das Team währ end der Vorüberl egungen beraten . Ich habe 
mich zum Team gese t z t und wir hab en üb erl eg t, wie können wir die 
Ar gumen t e - und jetzt kommt wieder TZI - so e inbringen, daß s ie 
wirksam werden können , das he i ßt a l so nicht mit verteilten Rol­
len, sondern wer kann wo zu am bes t en e twas sagen? - So vorb er e i­
tet sind wir dann i n den Ring ges tiegen. Die Amtsl e itung ha t die 
Amt sleitung in e iner Art und Weise ges pielt, da ß ich immer gedacht 
habe: Meine Güt e , si tzt da di e Leit end e sel ber? - Es i st ja nicht 
zu fassen! Es wa r ausgezeichne t, a ber wir ha tt en mit unserem Team 
überleg t, mit we l c hen Argum enten könnte die Amt s l ei tung uns kom­
men und wir ha ben genau diese Argum en t e , die dann kamen, vorüber­
legt und hatten f ür j edes Argument auch e ine entspr ec hend e Antwort. 
I ch hatte da s Gefühl, so vorberei t e t auf das nächs t e Amt s l e iter­
gespräch - a lso sie hatten das Gefühl selbst - j a , damit kön-
nen wir in den Ring s t e i gen. Unvorber e it e t wären wir nicht in den 
Ring ges t iegen . 

Das wär e zum Beis pi el so eine Sitzung , die ganz geprägt i s t von 
der Situation, di e s i ch er g ibt im Arbei t sfeld. Ich muß sowi eso 
sagen, daß s i ch i nsgesamt die Sitzungen i mmer stär ker in Richtung 
Organ isa tions beratung v er änd er t haben . 

Wir habe n auch Sitzungen, wo z.B. jemand kommt, ich würde gerne 
sehen, daß wir heut e mal di e Schwie rigkeiten besprechen, die i ch 
hier habe , me ine Arbe it zu organis i er en. Das wird dann so einge­
bracht - häufig hat die Gruppe auch Fragen schon vorher üb erl eg t. 
Oder aber Neuorgani sation, neue Kriterien f ür Akt enablage. Am 
nächsten Mittwoch i s t des Thema Aktenführung dran, - s ie ha ben 
sic h gewünsc ht, mit mir darüb er zu r eden . Was he ißt das e i gent­
lich: Wi e führen wir uns er e Ak t en, Bedeutung von Aktenführung? -
Eigen tlich ein Seminarthema , aber dabei spielt immer - um wieder 
auf TZI zu konnnen - so die Frage e ine Rolle : Wi e macht das jed er 
e inzel ne oder wie f ühlt s i ch j eder e inze lne dabe i, bes timmte Din­
ge r e inzusc hr eiben oder bestimmte Dinge r auszula ssen? - Welche 
Zwänge bestehen, Sachen r e inzuschr e iben , Sachen nicht reinzuschre i­
ben, wie s tark verwaltungsmäßig f ühlt s ich der e inz elne gebund en? 

F: Ich ha.be aber jetzt auch den Eindruck, es geht dabei mehr um die 
Arbeitsweise, um das Verhältnis der Kollegen zueinander . Konzepte 
in bezug auf' die Klienten, also Fragen, wie gehe ich mit bestimm­
ten Problemen der Klienten wn bzw. wie verhal-te ich mich dazu, 
gibt es nicht? 

B: Habe ich jetzt v ie l.l e i cht nic ht genügend ausgeführt, a l so z .B. 
die Frage : Ak t enf ührung oder Krit erien zur Aktenablage sind in­
ha ltlich gekoppelt mit der Frage : Kann ich e inen Fall, wena eine 
Mit t e ilung kommt vom Amt V, a l so Familien- und He impf l eg~ , daß 
Kinderga: t enschulden bes t ehen üb er 4 . ooo, -- DM, kann ich das ein-
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fach zur Ablage tun, oder welc he Probleme könnten bei dem relativ 
geringen Satz, der zu zahlen is t in Kindertagesstät t en, welche Pro­
bl eme könnten dahinterstecken, welche Fragen müßte ich also in be­
zug auf den Klienten stellen? D.h., daß das nic ht so formal abge­
hand elt wird, sondern immer auch Fragen rückgekoppelt j etz t in be­
zug auf den Betroffenen erfolgen . 

F: Ja , da.s ist mehr so eine sachliche Frage , WÜrde ich sagen . Was 
kommt bei so einer Beratung mit TZI für die Klienten heraus? 

B: Ich kann das nicht so trennen. Ich denke , daß bei der Beratung, 
wenn Arbeit einmal f unktionaler und durchsichtiger wird, f ür Kli­
ent en auch die Möglichkeit dabei herausspringt, schnell er und adä­
quatere Hilfe zu kriegen. D.h., je kompetenter ich mich mache in 
bezug au f Abläufe, in bezug auf Wis sen, in bezug auf Information, 
desto kompet enter werde ich für die Klienten , und genau an der 
Stell e meine i ch, ist auch die Verbindung zum Kl ient en hin zu se­
hen . 

7. DAUER DER BERATUNG - WER SOLL BERATEN ? 

F: Und Du würdest sagen, daß so eine Beratung laufend diesen Informa­
tionsfluß anzuregen hätte und, wenn neue Kollegen reink01nmen, sie 
in diese Gruppe einzuführen und in diese Arbeit weise r einzubringen? 
Ich frage , weil diese Beratung ja, wenn ich das richtig ehe, gu-
te 5 Jahre besteht, aber bisher nicht abgeschlossen ist und wahr­
scheinlich von der Seite der Sozialarbeiter her nicht daran ge­
dacht wird, sie irgend1JC1.nn abzuschließen. 

B: Nein. Und zwar kann man an dieser Gruppe sehr gut aufzeigen, daß 
das Eintr eten e ines neuen Gruppenmitgliedes immer die Veränderung 
der Gesamtgruppe bedeu te t . , d . h . , es werden immer in Wellenbewe­
gungen die gl eichen Prozesse noch einma l durchlaufen, vielleicht 
wie in konzentrischen Kr e is en, daß s i ch das Niveau im Lauf e der 
Jahre etwas verändert . I ch g l aub e aber, daß Beratung deswegen im­
mer notwendig is t, weil die Gruppe e in Ingroupverhalten entwickelt, 
was im Grunde nur aufge brochen werden kann durch Anreize von au ßen . 
Deswegen würd e ich immer dafür plädieren, e inen Bera t er zu haben , 
der nicht aus der I n st itution kommt, der mit gan z and eren Leut en, 
möglicherweise auch mit ganz and er en Dingen zu tun ha t, al s mit 
dieser Organisation oder Institution. 

F: Es ist eigentlich ein sehr abschreckender Beitrag, den wir hier 
produzieren, weil gleichzeitig sehr viel Positives genannt wird, 
was so eine Beratung bewirkt, aber andererseits dUX'ch die Ten­
denz , daß das eigentlich immer laufen muß, man das j eder Insti­
tution vergraulen kann, schon allein vom Finanziellen her . 

B: Ich glaube , daß die Tatsache, da ß die Teams auch na ch 5 J ahren 
noch funktionieren , der Ber a tung zuzuschreiben ist . Ich kann von 
and eren Teams in Berlin berichten, die alle r ela tiv schnell ka­
putt gegangen sind, weil Bera t er zugleic h Vorgesetztenfunktionen 
oder Supervisorenfunktionen hatten und in Abhängigkeit und Gegen­
abhängigkeit ger a t en s ind, was jede Beratung und dami t di e Team­
arbeit letztlich kaputt macht. 
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F: Das i s t di e eine Seite, - und die ander e Seite ist, daß man ei­
gentli ch sagen muß, wenn so etwas immer noch nötig ist, ist es kei­
ne Methode, die di e Leute i nstandsetzt, es irgendwann alleine zu 
machen. Oder i st es auch nötig, weil wir alle eigentlich das Zu­
sammenarbei ten nicht geler nt ha.ben, weil wir allein letz-tlich nicht 
teamf ähig s i nd? 

B: Das würd e i ch nicht sagen. Man muß es e twa s abschwäc hen. I ch würd e 
sagen, daß di e Gruppe schon fähig ist und fähig wär e , üb er e inen 
l änger en Ze itraum, so wi e sie j e tzt i s t, zu f unktionier en. Im Grun­
de könnt e man Ber a tung mit gr ößer en Pau sen machen im Sinne von Kon­
sul a t ionen. Wir tun das nicht, we il es im Aug enbl ick f ür uns e i-
ne pol i ti sc he Frage is t, wir werd en von a ll en Ecken und End en be­
schnit ten , wi r haben uns das hart und b i tt er erkämp f t und das ge­
ben wir n i c ht auf . 

F' : Bedeutet das nicht auch so eine Art Gruppen- Egoismus , daß so ei ne 
Sache es praktisch verhindert, daß ander e Leute sagen, das machen 
wir auch? Weil die Amtsleitung i rrmer sagen kann : Das ist zu t euer 
während, wenn wir auf diese spor ad~schen Konsultati onen eingehen,' 
möglicherweise das auch eher Ver br ei,tung fände ? 

B: I ch gl aub e , daß man Teams mit Hil fe von TZI, was ja be inha lt e t, 
daß j eder auch Leit er sein könnte , zur Selb s t ändigke it befähigen 
kann, wenn di e Grupp e kons t ant bl e ibt . Wob e i i ch me ine, da ß v on 
Zeit zu Zeit Impul se vo n außen notwend ig sind, weil die Binnen­
s truktur s i ch im Laufe der Ze it in der Rege l v erd ichte t. Wir war en 
e ine Zeitlang so weit , da ß i ch gesag t habe , i c h würd e gerne aus­
s t e i gen , we il i ch me ine , die Gruppe kann das durchaus a ll e ine . 
Dann is t dieser mass ive Wechse l e inge tret en und ich habe gesehen, 
d ie Grupp e braucht e ger ade j e t z t doch wi eder Hil fe von auß en. 

8. ZUM POLITISCHEN STELLENWERT THERAPEUTISCHER METHODEN 

F: Die Beratung i n die ser Form r eiht sich ei n i n ei ne Verbreitung 
von psychotherapeutisch or ientierten Methoden allgemein, zu­
mindes t war dieser Ansat z ei ner , der von ander en vielleicht noch 
stärker therapeuti sch strukturier ten Methoden gef o lgt wurde . 
Wie schätzt Du eigentlich die Stärke der Entwicklung von therapeu­
tischen Methoden ei n, wie si e i n den l etzten Jahren erfolgt ist , 
i m Hinblick auf die Sozialarbeit und die Klienten? 

B: Also , s e it Mitt e der 6oer J a hr e i s t so e in Punkt: Weg von nur 
f inanzi ell er Hilf e - hin zu ber a tenden Funktion en. Da nn, so An-
fang der 7oer Jahre im Sinne von Familienberatung , neuen psycho­
l og is chen Methoden, wi e al s erstes die klient enz entrierte Gesprächs­
me thod e , dann der kommunika tive Ansa tz, dann der int egrative An­
sa t z , der v erhaltens therapeutische Ansatz. Ich würde sagen, daß 
di e Hinwendung zu die sen Me thoden ein Versuch ist, Beratung zu l e­
gitimier en. Ich me ine , ma n muß s ehen, daß im Grund e das, was So­
z i a l a rbe it beraten kann, r e l a tiv wenig ist, d .h . also, urs äch-
lich in der Regel ökonomische Gründe vorhanden sind, die besei-
tigt werd en mü s sen, um bestimmt e Hilf en anbieten zu können. Das 
bedeute t ab er, daß e ine Verlagerung auf d en psychisch en Breich 
so zusagen mein soz i a larbe it erisches Handeln l egitimiert . Da ich 
wenig Möglichke iten hab e , die Ursachen Z".1 be s e itigen, muß ich 
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gucken, was sind die Erscheinungsformen, um an den Erscheinungs­
formen weiterzuarbeiten, und die kann ich dann auf weitgehend in­
dividuelle Verhaltensweisen zurückführen . Ich kann also sagen , die 
Familie kommuniziert. Ich sehe, die Kommunkation in der Familie 
ist schlecht - das wäre die Ersche inungsebene - a l so setze ich 
an der Er scheinungsebene an und suche mir sozusagen ein psycholo­
gisches Instrument, um an dieser Er scheinungsform e twas zu ver­
ändern . Damit er folgt zugleich - und ich meine, da ß man diesen 
Aspekt nicht unt erschätzen darf - eine Aufwertung des Berufs-
standes des Sozialarbeiters, d . h ., er ist nicht nur Büt t el der 
Verwaltung, sondern er ist etwas in Annäherung zum Psychologen , 
welcher immer oder weitgehend von Sozialarbeitern als etwas Erstr e­
benswertes eingeschätzt worden ist. Ich ver gesse nie die Äußerung 
einer Kolleg in, die mir mi tteilte : Wenn ich so in gruppendynami-
sc hen Seminaren bin, habe ich mich eigentlich nie als Soz i alarbei­
terin gefühlt, so nd ern immer so als Psychologin . Das macht es im Grun­
de deutlich. D.h., es war erstrebenswert, Methoden zu er l ernen , 
die mich als Soz i alarbeiter aufwerten, d .h., ein therapeutisches 
Instrumentarium zu haben, um Hilfe zu leisten, wobei übersehen 
word en ist - meines Erachtens daß es eben weitgehend Arbeit 
an den Erscheinungsformen ist. 

F: Also, auf den Klienten bezogen, entf ernen die Methoden einen ei­
gentlich ei n Stück weiter von den Problemen, soweit sie mater iel­
ler Art si nd . 

B: Ja. Einmal das, und zum ander en habe i ch selber erfahren , daß ich 
mit den Methoden, die ich gelernt habe - und es ist nicht direkt 
die Gesprächsmethode, es ist Familientherapie, es ist der kommu­
nikative Ansa t z - daß i ch damit den Klienten, mit denen ich umge­
hen muß, nic ht helfen kann, weil es n icht die Ebene ist , auf der 
es mit den Klienten, mit denen ich konkret etwas zu tun habe , über­
haupt die Möglichkeit gibt, zu arbeiten. Mich hat mal, das ver­
gesse ich nie, ein 13 Jahre altes Mädchen plötzlich gef r agt: "Wie­
so wiederholst Du mich eigentlich immerzu? " Die hat da s Spielchen 
sehr schnell durchschaut , und es hat keinerlei Folgen gezeigt . Das 
bedeutet, daß das also fü r mich Methoden s i nd - und das schr e iben 
andere ja auch - die das Klientenpotential, nämlich die Arbeiter­
kinder und die Arbeiter nicht err e ichen. Ich muß im Grund e andere 
Methoden entwickeln, so wie i ch jetzt festste ll e , daß ich mit den 
ausländischen Kind ern eben anders arbeiten mu ß , als ich es bisher 
gewohnt war, pädagogisch zu arbeiten. 

F: Worauf führst Du das zune hmende Inter esse an psychotherapeutischen 
Methoden zurück? Das kann j a, wi e Du angedeutet has t , seine Ursache 
in ver änder ten Problemlagen haben, mit denen die Sozialarbei ter 
zu tun haben . Oder si nd die Sozialarbeiter anders , haben die heute 
ander e Anspr üche? 

B: Ich würde den Zusammenhang darin sehen, daß ohne die Ursache er­
kannt zu hab en, Sozialarbeiter sich in ihrem Arbeitsfeld unwohl 
fühlen. Wenn ich mich unwohl fühle, v ersuche ich, das in irgend­
e iner Weis e zu beseitigen. Das kann einmal dazu f ühr en , zu f ragen, 
warum f ühl e i ch mich unwohl ? - Dann kann ich da zu kommen: Weil ich 
mic h unbefriedigt fühle, weil ich im Grunde ja e ine mittelmäßige 
oder gar keine Hilf e anbieten kann . Oder es kann dazu führen, 
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dieses Unb efr iedigtsein mit Hilfe eines solchen psychologischen In­
strumentariums zu verdrängen und mich selbst aufzuwerten, aufzuwer­
ten auch gegenüber dem Klienten und zu glauben, ich biete darüber 
den Klienten auch noch adäquatere und bess ere Hil fe an. Das hat 
sicher auch noch [,ndere Ursachen . Ich sehe da s im Zu sammenhang mit 
der Tendenz, Sozialarbeit immer stärker zu verakademisieren , immer 
weiter von der Basis zu entfernen , damit Ansprüche immer höher zu 
schra ub en in Richtung Theorie, also weg von dem, was eigentlich da 
passiert, und damit muß ich unzufried en sein mit der konkreten Tä­
tigkeit in der Sozial arbeit, d . h ., ich muß immer mehr Mittel zur 
Verfügun g haben, um genau dieses Unbefriedig tsein zu v erdrängen. 

F: Das heißt eigentlich, eine Theorie niaht als ein Werkzeug zwn Ver­
ständnis und zwn Aufschließen der Wirklichkeit , sondern zwn Uminter-
pr etieren der Wirk lichkeit . 

B: Und mir sche int im Augenblick die Gestalttherapie so etwas zu sein, 
was die Sozialarbeit im Augenblick er gr e ift . Ich denke aber, daß 
das wichtig ist, so me ine ich, die Ursachen nun nicht a ll ein in 
der Sozialarbeit zu suchen . Das s ind ja nun wieder Niederschläge 
anderer gesamtgesellschaftlicher Situa tionen, denn Du kannst also 
auch bei Studenten beobac hten, da ß all es , was Bioener getik ist und 
ähnliche neuartige Richtungen, die e twas mit Körp e r und Entschwe­
ben zu tun haben, aufgesogen werden . Ich d enke da an das Buch von 
ZIEHE, die Frage nach der Entpolitisierung der Jugend, und fü r mich 
di e Frage , in wel chem Interess e pa ss i er en genau solche Prozes s e , 
die muß man auch als Gesamtes sehen, wenn man über Sozialarbeit dis-

kutiert. 

F: Und auf welche Bedürfnisse stoßen die und wie werden solche BedUrf­
nisse wngebogen durah solche Sachen? Wie siehst; Du in diesem Zu­
arronenhang Deine Beratungstätigkeit? Wirst Du da niaht auah mit ähn-

lichen Interessen und Problemen der Sozialarbeiter konfrontiert? 

B: J a . Du meins t jetzt Interessen Richtung Me thod en? 

F · Psychologisieren, 1'herapien? 

B: Nein. Di ese Gruppe ist so f rustriert auf Grund d er bes tehenden Ar­
be itssituation, daß Psyc hologis i eren sehr we it weg ist. Die haben 
auch mit Gestalt und ähnlichen Geschichten nicht sehr viel drauf, 
ob mit Hilf e oder ohne Hilfe - weiß ich nicht, aber wir s ind in­
zwischen so weit, zu überlegen, wie können wir auch gewerkschaft­
lich bes timmte Dinge in d en Griff kriegen, a l so bei uns gib t es 
in der Tat nichts mehr über Psycholo gi e . 

P· Aber das ist sicher zum einen der Erfolg so einer Arbeit, zwn an­
deren v ielleicht auah so ein Ausdruck einer PaPü- Situation, wo 
damals Leute gesagt haben, man kann sieh in der PaFü noah weniger 
leisten als in freien Beratungszusammenhängen . 

B: Ja, auch Erziehungsberatung. Wenn z . B. ein Sozialarbeiter in der 
Erziehungsberatung sitzt und konkr e t mit Erziehungsproblemen kon­
frontiert wird und sieht, da gibt es einfach Probleme in der Be­
ziehung zwischen den Ehe l euten , da finde ich es gut, wenn ein So­
zialarbeiter in der Lage ist, auch auf solche Probleme e inzuge­
hen. Was aber für mich auch wieder nicht heißt , bi s ·mm Frucht-
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wasser der Großmutter zu psyc~ologisi: r en , sondern zu sagen: Was 
ist di e konkr e t e Situation, wie kann ich den Leuten helfen, bes­
ser damit umzl\gehen. Ab e r an der Stelle modifi z i er e i c h sicher 
zum Teil dies e Methode und das i s t mein e ganz persönliche Einstel­
lung daz u. Auch das, was m.E. Cohn nicht sieht, nämlic h, daß ich 
diese Methode auch modifi zieren kann im Hinblick darauf , politi­
s i erend e Prozess e in Gang zu setzen . Da ~rde ich im Wider spruch 
zu ihr stehen . Sie sagt z.B ., man kann di e Methode auch anwen­
den in j eder ries igen Ver sammlung und in jeder politischen Dis ­
kuss ion. - Man kann es nicht ! Wenn ganz klar Gegensätz e vorhanden 
sind, dann kann ich nicht mit unheimlich viel Offenheit und dem 
Darbie t en me iner Flanke dem anderen meine Pos ition na hebringen. 
Da würd e i ch ganz klar sehen, da f unktioni ert di e Method e e indeutig 
nicht .. I ch würd e sie wirklich beschränken auf Lehr- und Lerngr up­
pen. 

F: Das heißt aber jetzt, daß diese Methode ein ganz gutes Hi lfsmittel 
sein kann für Leute, die z . B. ihre Erkenntnisse über geselischaft­
liche und politische Zusamnenhänge schon haben und auch woanders 
her haben . Daß die Methode selber aber in sich nichts Politisieren­
des hat, aber auch nichts Entpolitisierendes . 

B: Das würd e ich so sagen . I ch würde sagen, man kann sie benu tzen 
um Prozesse in Gang zu se tz en, aber in sich, als Methode, weis~ 
s i e keine Elemt e von vornher e in au f , die in Richtung Politisierung 
laufen würd en. Aber ich kann sie benutzen als Instrumentarium und 
i ch muß gl aube i ch, einen Standpunkt vorher haben, wenn ich damit 
arbeite. I ch denke, daß ich TZI sehr and ers v ertret e als Kollegen 
von mir, die die g l e iche Methode praktiz i eren . Ich betrachte das 
a l s Ins trumentarium und als nicht mehr, 
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WAHRNEHMUNG UND TRAINING SOZIALER KOMPETENZ 
- EIN GRUPPENDYNAMISCHES SEMINAR -

EINIGE VOR- UND NACIIBEMERKUNGEN ZUM SEI\IINAR 

Eine Fortbildungsstätte für Angehörige des öffentlichen Dienstes bot 
für Sozialarbeiter und Verwaltungssachbearbeiter eine mehrmonatige 
Fortbildung an. Die Fortbildung wurde - in meiner Dienststelle - wie 
üblich durch "Rundlauf " den Mitarbeitern bekanntgegeben. Da wir sei­
nerzeit in unserer "Psycho-Arbeitsgruppe" gerade angefangen hatten, 
uns mit psychologischer und psychotherapeutisch orientierter Fortbil­
dung für Sozialarbeiter zu beschäftigen - ich bisher keine Fortbil­
dungserfahrung in diesem Bereich hatte - blieb ich an dem Schlagwor t 
"Gesprächst herapie" hängen. Die Gesprächstherapie war ein Teil der 
Fortbildung und der Hinweis im Fortbildungsangebot entlockte mir die 
Assoziation, daß sich die Fortbildungsstätte davon eine positive Aus­
wirkung auf das Verhalten Klient/Sozialarbeiter bzw. Sachbearbeiter 
versprach. 
Mein Verständnis von den Möglichkeiten der "sozialen Arbeit" in der 
Behörde ließ mich diese Zielvorstellung mit Skepsis aufnehmen . Ich 
meldete mich nach einigen Überlegungen an und versuchte noch andere 
Kollegen zur Anmeldung zu motivieren, was mir auch gelang . Bei der 
Anmeldung hatten wir ange nommen, daß die angebotenen Themen in der 
Fortbildung alternativ gewählt werden könnten. Wir stellten erst nach 
der Anmeldungsbestätigung durch die Fortbildungsstätte fest, daß wir 
an der ganzen, mehrmonatigen Fortbildung teilnehmen mußten, die mit 
e inem gruppendynamischen Seminar beginnen sollte. Wir dachten uns , 
daß eine solche Erfahrung nicht falsch sein kann und blieben bei unse­
r er Anmeldung, e inerseits recht unbelastet, da keiner so genau wußte, 
was auf ihn zukommen sollte, andererseits mit einigem Unbehagen, da 
wir natürlich schon so einige di ff use Sachen über gruppendynamische 
Seminare ge hört hatten. 
Wir erfuhren , daß die Fortbildungsstätte schon auf eine langjäh-
rige Praxis bezüglich gruppendynamischer Seminare zurückgreifen konn­
te und viele, uns bekannte Kollegen ein derartiges Seminar mitge­
macht hatten. 

Zu der Fortbildung meldeten sich 20 Teilnehmer an , davon etwa je zur 
Hälfte Sozialarbeiter und Verwaltungssachbearbeiter. Intention der 
Fortbildungsstätte war dabei, mit der Fortbildung dazu beizutragen, 
die permanente Spannung zwischen Sozialarbeitern und Sachbearbeitern 
abzubauen und die beiden Berufsgruppen im Interesse der "Sache" zu 
mehr Kooperationsbereitschaft zu bringen. 
Während wir in unserer Behörde selbständig die Teilnahme an der Fort­
bildung entscheiden konnten (es wurde lediglich darauf geachtet, daß 
sowohl Sozialarbeiter als auch Sachbearbeiter dabei waren), ging die 
Auswahl in anderen Ämtern r~cht bürokratisch zu. Die Amtsleiter suchten 
die Mitarbeiter nach ihrem Gutdünken aus, einige wurden sogar wider 
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ihren Will en "a bkommandiert". Andere Te ilne hmer ha tte n s i ch ganz ge­
zi elt angemeldet, we il s i e vordrin~lic h Inte r esse a n de m gruppe ndyna­
mis c hen Seminar ha tt en und schon e in ode r me hre r e Seminare ve r schie­
dens t er Art bei dem s e lbe n Tra ine r mit gemacht ha tte n . 
Mit diese r Te ilne hme r gruppe ha tte i c h denn a uc h vo n An fa ng a n die 
meis t e n Sc hwi eri gkei t en, we il s i e s i c h mir a l s t ota l unkrit ische An­
hänger des Traine r s da r s t e llten und "nur" ihre Gefühle i n de n Mitte l­
punk t s t ellten, ohne di e Ra hmenbedingun ge n diese r Fort bi l dung zu be -

denken . 
So wurd e beispie l swe ise Ve rtra uen ver l angt, ohne a ufz uzeigen, da ß 
Vertra uen ni cht e in fac h da i s t, s ond e rn ir gendwie ents t eht. Me ine 
Vor s t e llung übe r di e Ents t e hung von Vertra ue n und di e Vo r s t e llungen 
der "Fan s " ginge n t o t a l a us e ina nd e r, e ine Ve rmittlung wa r währe nd di e­
se r e ine n Woc he unmHglic h und f ol gt e a uc h ni c ht nac h Ab sc hluß de s 
Semi na r s , da wi r un s da nac h nic ht mehr sahe n . 

Das gruppendynami sche Semina r f ührt e da nn wirkli c h zu eine r f ür mich 
wi chti gen Er fa hrun g : di e Art und We i se , in de r de r The r a peut da s Se ­
mi nar dur c hführt e und di e Re~ktion de r Te ilne hme r macht e de utlic h 
da ß .mit psycho l ogi sche n Mitte ln Me nschen t o t a l zu bee in fl ussen s i~d, 
l äßt man die r a tiona l e Eb ene be is e it e . Das pe rmanente Unbeacht e tlas­
sen der Sac hzwänge i n de r BehHrde und das Zurückf ühre n von Schwi eri g­
ke ite n am Arbe it s pl a t z a uf die r e ine Gefühl sebe ne ve rhinde rt e ine 
politische Aus e inande r se t zun g und läßt den Einze lnen a l s den Ve rur­
sache r de r Schwieri gkei t e n e r sche ine n . Di es ha t me ine r Me inung nac h 
ka t as tropha l e Fo l gen: die Soz i alarbei t e r besc häf t igen s i c h imme r mehr 
mit ihren psyc hi sc hen Schwi eri gke iten, " r e tt e n" sic h von einem Semi­
na r zum a nd e r e n i n de r Annahme , da ß s i e da nn di e Arbei t besse r in 
de n Griff bekommen, s trukturel l e Bedingun gen am Arbe it s pla t z we rde n 
imme r weni ge r zur Kenntni s genommen. 
I c h mHc ht e a bsc hl i e ßend no c h be tonen, daß es mir nicht um eine t o t a ­
l e Abl e hnung von grupp e ndynami sc he n Semina r e n geht. Vie lmehr mHc hte 
i c h problemati s i e r en, da ß di e Bewä lti gun g ps ychi sche r Probleme zum 
Bes t andte il be ru f l iche r Fortb i ldunge n gemacht wird. 
Wenn i c h von e i nem Ko llegen we iß, daß e r - nach me inem Vers t ändnis -
Klienten "in die Pfanne haut", kann i c h ni cht in e ine r Woche Vertra ue n 
he uc he ln und diesen Koll ege n me ine psychi schen Probl eme und Sc hwie ­
r i gke iten offenb a r en. I c h kann a uc h nicht den Grund f ür da s Ve rha lte n 
der Ko llegen in unve r a rbeit e t en f rühkindli c he n Erfa hrungen s uc hen, 
sond e rn werde in e r s t e r Linie eine s achbe zogene Au seina nd e r se t zun g 
mit i hm f ühren mü ssen . 

De r fo l gend e Be richt gibt de n Ablau f des grupp e ndynami sc he n Se mina r s , 
das e ine Woche da uerte , wi ede r. Die Sitzunge n wurde n im " s ti l l e n " 
Kämme r le in" nach Ab schluß de r jewe iligen "Tagesa rbe it " pro t okolli ert. 
Im Seminar wurde zur Au f l age gemacht, daß "ni chts ", was in der Woche 
a bläuf t, nach " auße n" dring t . De r vorl i egend e Beric ht wahrt die Ano­
nymit ä t de r Grupp ente ilnehmer, so daß i c h di e Ve r Hf fe ntlichung f ür 
vertre tb a r ha lte . 
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Die Abkürzungen im Text bedeuten : 

V. = Therapeut 

E. = Co- Therapeutin 

X 
y 

Z = ver schiedene Gruppenmitgli eder 
XY 
XYZ 

GRUPPENSITZUNG ABENDS NACH DER ANKUNFT 

Therapeut (V.) übernimmt sofort die Initiative: jeweils 2 Personen 
so ll en sich jeweils 3 Minuten gegenseitig interviewen. Thema: Ablauf, 
Eindruck, di e wichtigs ten Gedanken und Gefühle der ersten 5 Minuten 
des Tages , sowie Name des Partners . 
Alle berichten dann. Ein großer Teil redet j eweils über einen länge­
r en Zeitraum (z.B. vom "Aufs tehen" bis zur "Abfahrt"). Dana ch stellt 
s i ch jeder mit Namen vor, sag t wie e r genannt werden will und nennt 
die Namen der jeweils vor ihm Sitzenden. Es kommen wenig Äußerungen 
zu die sem "Spie l chen" (viele scheinen überfahren worden zu sein, an­
dere machen mit Bereitwilligkeit mit). Eine Gruppenteilnehmerin fragt 
V. welche Ausbildung er habe, worauf dieser meint, daß die Fragerin 
wohl Probleme habe, wenn sie so eine Frage ste lle. V. fragt E.: "sol­
len wir diese Frage beantworten? " V. antwortet auf die Frage nicht, 
weil so sehr viel Dynamik in die Gruppe kommt . V. setzt bei einigen 
zusätzliche Aggressionen frei, indem er lakonisch mitteilt, daß er 
vie l über die Einzelnen in den Sitzungen erfahre , jedoch dieses nicht 
in di e Gruppe trage (e s sei denn, der Betreffende wünsche das). 
Am kommenden Tag soll dann darüber gesprochen we rden, was j ede r von 
der Tagun g erwartet. 
Abends in einer Diskothek stellt s i ch heraus , daß ein erhebl i cher Teil 
de r Fortbild ungs t eilnehmer sc hon einma l bei V. ein oder zwei solcher 
Seminare gemacht ha t. 

1. SITZUNGSTAG: 

Um besser wach zu werden fo rdert V. auf, die Augen zu schließen und 
dive rse Gymnastik zu machen (ganz groß machen, ganz klein, ganz breit -
die Grupp e ordnet sich so an , daß sie sich nicht behindert, was V. 
die Bemerkung "sehr intelligent" entlockt-, dann - eine gedachte -
Kerze im Abs t and von 1 m, von 1 1/2 m ausblasen, schließlich 1 große 
- eben fal l s gedachte - Kerze in der Mitte des Raumes, wer bläst s i e 
zuerst aus? ) . 
Dann werden 3 Gruppen gebi ldet unter dem Gesicht spunkt, daß jeweils 
die fremdesten Leute sich zu einer Gruppe zusammen fi nd en . V. teilt 
fo lgende Aufgabe mit: 
Jeder soll den, den er am fremdesten fin det 5 Minuten zeichnen. Dabei 
sol l nicht ger edet werden. Der Geze i chne t e soll sich dann dem Zeichner 
gegenüber ä ußern , was er beim Betrachten des Bildes emp findet . Der 
Zeichner gibt Stellungnahme, di e Nicht-Gezeichneten äußern sich eben­
fa ll s . Anschließend kurze Besprechung im Plenum. 
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Dann Bildung von Zweiergruppen (neues Spiel - neues Glück) : 
Jeder einzelne soll sagen, warum er mit dem anderen zusammenarbei ­
ten will; Ablehnung und Zustimmung mit Begründung finden statt und 
werden ernst genommen . Danach P:eist ~ede Zwei~rgruppe ihre "Fähig­
keiten" und Interessen an, um eine weitere Zweiergruppe zu gewinnen . 
Auch hier ist Ablehnung und Zustimmung mit Begründung möglich und 
wird praktiziert. 

Nach der Mittagspause erfolgt Diskussion der Vierergruppen und Erar­
beitung eines 3-Punkte-Vorschlages. Danach werden im Plenum die Vor­
schläge eingebracht, ei~mal dur~h Aushä~gen der Plakate im Gruppen­
raum, dann durch eine Fish-Bowl Formation: 
Jeweils ein Gruppensprecher setzt sich in die Mitte. Ein Platz wird 
für korrekturwütige (fähige) Gruppenmitglieder freigehalten. Die 
Delegation gibt eine Schilderung über die Vo r gänge und Gefühle bei 
der Erarbeitung der Vorschläge. Anschließend werden die jeweiligen 
3 Punkte er l äutert und diskutiert: 

1 .. Gruppe 

1 Spannungsabbau bei der Arbeit mit unsympathischen bzw. 
schwierigen und älteren Kollegen/Klienten 1 Punkt 

1 Verhinderung des Abbaus des sozialen Engagements 
und der Sensibilität durch Routine 6 Punkte 

1 Wirkung auf ande r e Menschen, Selbsteinschätzung 
- Durchsetzungsfähigkeit - Konkurrenz 6 Punkte 

2 . Gruppe 

1 Warum bin ich Sozialarbeiter/Sachbearbeiter geworden? 
- meine Gefühle 

1 Wie sehe ich mich? 
Wie möchte ich gesehen werden? )Konsequenz der 
Wie nehme ich andere wahr? )Diskrepanz 
Wie nehmen mich die anderen wahr?) 

1 Problem der Distanz 
a) wie nahe möchte ich andere an mich heranlassen? 
b) wie nahe will ich an andere herangehen? 
c) wie erreiche ich meine Idealdistanz? 

Zu den beiden letzten Punkten folg t der Vorschlag, die 
Probleme in Spielen zu lösen 

3. Gruppe 

• Abbau von Barrieren zwischen Verwaltungs- und 
Sozialdienst 

1 Stärkung des Durchsetzungsvermögens in der 
Hierarchie 

1 Abbau von Verhaltensklischees in Bezug auf den 
Klienten 

4. Gruppe 

1 Wie wirke ich auf andere, warum wirke ich so, 
wie kann ich es ändern - z . B. ich möchte nicht, daß 
andere Angst vor mir haben . 
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3 Punkte 

9 Punkte 

3 Punkte 

1 Punkt 

3 Punkte 



Ich möchte direkte r en Zugang zu meinen Gefühlen 
finden, z . B. 
- meinen Är ge r a usdrücken können 

erfahren , warum ich mich in Gruppen unwohl f ühle 
- meine Gefühle besser regulieren und kontrollieren 

können 
- mich nicht unterbuttern l assen 

• Ich möchte mi ch in dies er Woche wohlfühlen und 
entspannen - nicht alles zu verbissen sehen 

• Ich möchte lernen, meine Arbeitssituation zu verändern 
- meine Arbeitseffizienz erhöhen, indem ich teamfähig 
werde 
- durch Rol l enspiele die Situation der Klienten besser 
verstehen können 
- meinem Arbeitsstreß begegnen können. 

5 . Gruppe 

• Lernen miteinander zu sp r echen unter dem besonderen 
Aspekt der Toleranzerweiterung 

• Erweiterung des sozia l en Verständnisses (Motiva tion) 
unter Ausklammerung subjec tiver Erfahrungstatbestände 
(Vorurteile , Übe rtragung) 

• Wirkung des eigenen Verhaltens au f andere Menschen, 
insbesondere Mitarbeiter und Klienten 

1 Punkt 
1 Punkt 

1 Punkt 

1 Punkt 

4 Punkte 

2 Punkte 

Durch die ein gebracht en Vorschläge wird eine Fraktionierung in e ine 
sach-orientierte und e ine psycho-orientierte Gruppe deutlicher. J e­
des Gruppenmit glied erhält dann zwei Punkte, die es jeweils an den 
am meisten favo risi er ten Themen anbringt. Es krista llisiert sich das 
Thema: "Wie sehen mich die anderen" heraus (kurze Diskussion). Wei­
tere Schwerpunkte werden nicht gesucht, weil V. abblockt und "e ine 
andere Aktivität auch für recht wichtig häl t". Jeder soll seine Po­
sition zu ein em Mittelpunkt einnehmen (Pfei fentasche). Er/sie soll 
sich j e nachdem er seine Durchsetzungsmöglichkeit/fähigkeit sieht 
in ein dementsprechendes Verhältnis zum Mittelpunkt stellen . (Es 
wird ungeheuer dynamisch - Trainer steigen auf Stühle) . Es bilden 
sic h 3 Kreise (Psychos sind innen, sehen ihre Durchsetzung gesichert) 
1. Kreis Psychos, 2 . Kreis kritisch-sachliche, 3. Kreis schweigen­
de (außen), Sachbearbeiter überwi egen dabei. 
Es fo l gen kurze Kommentare, warum wer wo steht. 

V. e rklärt striktes Alkoholverbot während der Trainingsstunden, was 
zu einem schülerhaften Verhalten f ührt; mal schnell während der Pau­
se auf dem Zimmer e inen Schluck aus der Wodkapulle zu nehmen. 

2. SITZUNGSTAG: 

V. meint, daß es an der Zeit sei, Verwaltungsdienst und Sozialdienst 
gegenüberzuste llen. Die Gruppen stellen sich in verschiedene Ecken 
und werden dann aufgefor dert, das Haus zu verlassen. 
Es fo l gt Ta uziehen Verwaltungs /Sozialdienst, Sozialdienst gewinnt 
2 x . Danach werden die Gruppen get rennt, jede Gruppe schre ibt die 
Vorurteile gegen die andere Berufsgruppe auf: 
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• Vorurte il e gegen Sachbearb~i~e r: .. . 
s tur, un f l exibe l, l a hm , unkri t i sch, unqua li f i z i ert, unhöf lich , 
Alkoholiker, se l bs the rrl ic h, a ufsäs sig , nicht e nt sche idungsf r eudig , 
autoritä tsfix i ert, karrie r e süchtig , Rad f ahrer, unehrlich, ge i z i g , 
hinte rhä ltig , Schemelpuper, a rbe itsfau~, sche uen Au se inand e r se t zun­
gen, unsoz i a l, pinge lig , Pa r agraphenre ite r, unsachlic h, emotiona l e 
Kl e ingärtne r, ve rb ohr t, ne t te Men schen, r igide , sc hika nös , sc heuen 
Ver antwor tung , gut e Kump e l be i Fe i e rn, gute Kumpe l , ne tte Kol l egen . 

• Vorurtei l e gegen Soz i a larbe ite r : 
Sozia l a rbeite r arbe iten mehr mit Ge fühl a l s mit Geset z , s ind f a ul , 
ha be n e ine Knöc ke , l e i chtgl äubig , gehen salopp a ngezogen , könne n 
ihre e i gene n Probl eme nicht bewä lt igen, a ll e Soz i a l a rbe it e r gehören 
auf di e Co uch, i llusion s be l aden, f rus tr iert, Soz i a l arbeite r ha ben 
alle e inen Dutt, a bge l a ufe ne Hac ken und eine n be seelt en Blick , So­
z i a l a r bei t e r ha ben l ange Haa r e , Soz i a l a rbe ite r ha ben Bart, r eden 
geschwollen und spic ken ihre Au s sagen mit Fr emdwörtern, pseudoint e l­
l ek tue l l , f ühl e n sic h de r Verwa ltung gegenüb e r überlegen, Soz i a l a r­
bei t er ha lten Gese t ze f ür übe r f lü s sig , wenn man s i e braucht s ind 
sie nicht da , haben nicht de n Bl i c k f ür das Mac hba r e und wesentlic he , 
a rbe iten gegen un s , machen bewu ßt ode r unbewußt f al sche An gaben und 
ve r langen von un s da ß wir die Dinge unge prü f t hinnehme n ve rwal­
t ungstec hni sch ke ine Ahnung , s ind zu lie b , ge gen Ve rwa l~ung und 
Klient . 

Be i we iter e r Trennung soll s i c h j ede Gruppe e ine n Ske t c h übe rl egen 
bzw. vor ber e iten, um di e t ypi schen Vorurte i le de r a nd e r e n Gruppe 
sa tiri sch dar zus t e l len . Di e Soz i a l arbe ite r e ini gen s i c h üb e r den 
Ab l a uf des Ske t chs e r s t in den l e t z t e n Minute n (1/ 2 St d . Zei t) . 
Vo r f ühr en der be iden Ske t c he e rnt en be i der Gegen grupp e j ewe il s Be i­
fa ll, verl iefen lus t ig und l ocke r. 
Es fo l gen wenige Kommenta r e daz u . Da na c h t es t e t V. un ser e Ris iko-
be r e i tschaf t : 
Jede r soll f ür s i c h di e unglücklic hs t e und g lücklic hs t e Pe r son a u s­
s uc hen und di e j ewe il igen Gründ e a uf schre ibe n . Di e Ri s ikobe r e it sc ha f t 
sol l da r a n gemessen we rd en, inwiewe it j ede r be reit i s t, d ie Ze tte l 
zu verte ilen und in de r Gruppe da rübe r zu s prechen . 
Eini ge Aussprac he n find en sta tt, die Restverte il ung wegen Ze itman­
ge l ohne Auss prac he. 
Nachmi ttags wi rd festges t e llt, ob noch jema nd übe r Dinge s prechen 
will, die belas t end s ind, eine r bring t se ine Schwi e rigke it vor, 
danach e r klär en al l e , da ß s i e " f r e i" s ind f ür ne ue Aktivitäten . 

V. ve r f ügt e in ne ues Spiel: 
man so ll bequeme Körper s t e llung e inne hmen , dem " Körpe r gegenüber gu t 
s e in" . 5 Leute bl e ibe n a uf de n Stühl en, di e a nd e r en l egen s i c h au f 
den Boden 
- wa nn ha be i ch mi c h i m Semin a r am e in samst en gefühlt? 
- wen aus de r Gruppe hä tte i ch i n de r Situa tion ge rn zum Au s t ausch 

gehabt ? 
- was hä tte ich zu demj enigen gesag t? 
- wi e hä tte di e Pe r son r eagiert ? 
- wi e würd e die Grupp e auf die Vor s t e llungen reagieren? 
- man s oll s i ch vor s t e llen , wo man am li ebsten wäre 
- man hat 1/2 Minute Ze it zu sic h zu kommen 
- Ges präc h mit dem Pa rtner und Rea ktion der Gruppe (vorges t e llte ) 

sol l schr if tlic h f es t gehalten werden . 



Es folgen Äußerungen übe r die Übung. Zwei Leute heulen dabei . Die 
Grupp e f ühlt sich von den "Au sbrüchen" betroffen. 
Nach dem Abendessen fo l g t "Rauc he rdiskussion" . Durch sein Verhalten 
während der Di skussion wird X. von V. auf "den he ißen Stuhl" gehievt. 
X. wird " gan z schön" angemacht ,hä lt aber durch. Der Ve rsuch, noch 
andere auf den "Stuhl " zu zerren, mißling t . 

Abschlußspiel: 
Man sol l s i c h einen Partne r auswähl en, sich gegenseitig in die Augen 
sehen und de n "ehrlich in s ich aufsteigenden Satz" verbalisieren . 
Nach der Aussage noc hmals Augen schließen und Au ssagen überprüfen 
au f Ehrlichkei t und Wirkung. 

3. SITZUNGSTAG: 

Heut e ers tmals keine Loc kerun gs übung . 
Ein Gruppenmit gl i ed hat s i ch entschlossen, das Seminar abzubr echen . 
Es fo l gt Aussprache über die Entscheidung, wegzugehen (j ede r soll 
se in Gef ühl äuße rn) . Vierergruppen werden gebildet, die s i ch darüber 
unt erhalten . Äußerung über Ge füh l e diesbezüglic h im Pl enum. Es 
entsteht ein spontanes Ges präch über Angst und Vertrauen in be zug 
au f V .. 2 Gruppenmitgli eder äußern, daß sie Angst vor V. haben . Es 
folgt ein Spiel: 
X (die geäuße rt hat, daß s i e Angst vor V. ha t), setzt sich V. gegen­
über und so ll sagen, was sie an ihm s t ört. Sie wird mit Psycho­
Tricks zum Heulen geb r acht und s t e i g t aus dem Experiment aus . Dann 
folgen Di sku ss ionen übe r Vertrauen. Jeder soll sagen, wie er das 
Experiment e rlebt hat . Man hat kein Vertrauen, Experimente mit V. 
zu machen, da man sich V. ausgeliefert fühlt . V. gr eif t seine Kriti­
ker a n: Y habe eine Stimme wi e eine tibetanische Gebe tsmühl e und 
e r könne kein Vertrauen zu so l chen Personen haben (wisse nicht, was 
sie wolle, r eag i e re agg r essiv . 

Nach de r Mitt ags pause wird e in e Diskussion von V. abgeblockt, e r 
ordnet ein neues Spiel an: 
Jeder so ll seinen Namen auf eine Karte schreiben, auf de r Rückseite 
so ll e r schre iben, wievie l Punkte (Vertra uenspunkte ) er aus der 
Grupp e erwa rte t . 
Es fo l g t eine "Weihnacht sfe i er" - a lle ha ben die Augen gesc hlossen, 
der Re ihe nac h soll jeder se ine 2 Punkte verte ilen (au f Namensschil­
de r kl e be n). Danach se tzt sich die jeweilige Erwartungsgruppe (wer 
e rwa rtet O Pkt., wer erwa rte t 1 Pkt. usw.) zus ammen und bespricht 
Gefühl e im Zusammenhang mit der Erwartung und Realität. Es folgt 
Rückkoppelung aus der Gruppe . 
Ein Gruppenmitglied ha t die gleiche Erwartungshaltung wie V., näm­
l i c h 5 Punkte, e rhielt aber nur 1 Pkt., was i hn zu einem dynamischen 
Ausbruc h verleitet . Zum Abbau der bei Y. entstandenen Aggressionen 
(Wut) wird eine Prüge l e i provoz iert. Es fol gt Aussprache in der 
Gruppe über Y. dynami sches Verha lten ! V. reagiert äußerst scharf 
über das Wort "Prügelei" und verbiete t, so etwas in die Öffentlich­
keit zu tragen, es handele sich um eine "konstruierte phys ische 
Auseinandersetzung" . 

Es fo l gt Darstellung de r beiden Therapeuten über ihre Erwartungs-
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haltung bei der Verteilung der Vertrauenspunkte . 
Dann soll j eder für sich feststellen , wen aus der Gruppe er mit 
wichtigen Bezugspersonen vergle icht (Vater, Mutter , Bruder usw.), 
um so möglicherweise Übertragungen klären zu können . Einige stellen 
ihr e Gedanken dar, keine irt:ensive Diskussion. X., der in Y. seine 
Mutter sieht und das Bedürfnis äußert, "Embryo " zu spielen fühlt 
sich wohl dabei , was e r auch auf ~ie Frage ~on V. so sagt,'teilt 
jedoch mi t , daß ihm der Kontakt nicht ausreiche, er woll e mehr Leu­
te aus der Gruppe , sucht sich noch 4 aus, die auch alle in die Mit­
te kommen, alle liegen übereinander, Experiment wird mit verkl ä rten 
Gesich t ern beendet. 

4. SITZUNGSTAG: 

Spiel : man soll sagen, wen man während der vergangenen Tage am mei­
sten gemieden hat . Es werden reihum Namen genannt. Im Fisch-Bowl 
sollen je 2 Leute di eses Problem austragen. Y. nennt Z. Beide gehen 
in die Mitte . Be ide sollen spüren und fühlen , Ratio wird wie immer 
auf Eis ge legt. Y. spürt, Z. spricht hingegen . Einige fi nden z. 
nac h dem Experiment nun r echt menschlich, weil "de r Mund nun nicht 
mehr so fremd ist", auc h die Co-Trainerin sieht plötzlich Z' s Sprech­
pausen Menschlichkeit durchschimmern. Lippenlecken und Handbewegun­
gen werden genau beobac htet und analysiert. 

Neues Spiel : 
Das Kamil l e- Creme- Erfrierungs-Massage-Spiel 
Die Männer se t zen sich in der Mitte auf Stühlen nach außen , schlies -
sen di e Augen. 
V. f r ag t di e Frauen,was sie erwar t en, es werden Gedanken an Kinder­
spiele (Plumpsack, Stühl e wechseln) geäußert . V. g ibt vor, die r ech­
te Hand der Männer sei leicht erfroren und soll durch Massage wieder 
gehe ilt werden . Die Frauen bekommen einen Kl ecks Creme, suchen sich 
einen Patienten aus und massieren . Dann sagen die Männer reihum, 
was sie dabei emp fanden . Außer e inem fanden a lle das Spiel nett. 
Dann wird die linke Hand der Fr auen eingecremt. Emp f indungen werden 
dar geste llt, Frauen äußern auch sexue lle Empfindungen, danach auch 
noch e ini ge "Psycho-Männer", die sich vorher nicht get r a ut ha ben , 
dies zu äußern. 
Eine Fr au, di e sich durch die Äußerung von X. ge troffen f ühlt, soll 
sich auf Anweisung von V. aus toben. X. stellt sich zunäc hs t zur Ver­
f ügung , l ehnt aber ab , als V. da s Tobespiel strukturieren will. 

Neues Spiel : 
10 Mut ige sollen sich zum Fish-Bowl finden und a us ihrer Mitte einen 
Leiter wählen. Es geht um ein Team, das eine neuartige Behörde pla­
nen soll. Jeder erhält 7 Gr oschen, die er an den Leite r des Teams 
(von ihm gewünschten Leiter) mit Begründun g geben soll . 
Die ander en 10 Leute beobachten j eweils einen im Fish-Bowl. Z. l eg t 
ein Furienverhalten an den Tag. Sie nimmt Gelder ohne Argumente vor­
zubringen, setzt sich drauf und besteht darauf , daß sie die beste 
Leiterin sei, dies gegen die Einsicht der anderen . X macht mit, Y. 
relativiert und ve r s ucht zu strukturi eren. Z. gewinnt. Etwas Be­
troffenheit schleicht e in . 
Kurzes Reflektieren über das Spiel . Z. rechtfertigt iher Verhalten 
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damit, daß sie sich sonst nicht durchsetzen kann, bzw. Skrupel hat, 
und jetzt durch das andere Extrem versuchen wollte, zu neuen Ver­
haltensweisen zu kommen . Keine weitere Diskussion . 

Nach dem Abendessen: 
Vor der Sitzung wurden Zettel abgegeben, auf denen den Therapeuten 
mitgeteilt wurde, was ihnen am besten gefal l en ha t und wie es wei­
terge hen soll. 
Dann so ll jeder sagen, wie er sich fühlt. Es ist gedrückte Stimmung, 
kaum einer sagt, daß es ihm gut geht. X. erwähnt, daß Y. und Z. ein 
Telegramm erhielten. Es hätte sie befremdet, daß jemand geschr ieben 
hätte "Laßt Euch nicht kaputtmachen" . V. will Y. aus der Gr uppe wer­
fen, weil er nicht mehr mit ihm arbeiten kann (blockiert seine Ener­
gie , will sich nicht von Einzelnen die Grupp e "kaputtmachen" l assen, 
Y. verunsichert ihn, so daß sich die Frage der weiteren Zusammenar­
beit stelle) Y. rechtfertigt sich und kann bleiben . 
X. soll sagen, wie sie sich fühl t, heul t, wil l von Y. gestreichelt 
werden . XY . me ldet Eifersucht an. V. meint, daß diese Art von Pro­
blemen relativ spät komme, man müs se sich auch damit auseinanderset­
zen, in den Ämtern sei dies auch ein Problem - Z. rastet aus -
XYZ . heulen - andere wollen weitermachen, weil es gerade so inter­
essant i st . Die Situation wird für V. etwas "eng", e r meint, sich 
erst mit E. besprechen zu müssen. 
Zum Abschl uß fo l gen Lockerungsübungen : Elefantentrampeln, Ja-Nein­
schreien, anschließend Diskussion mit dem Schreipartner über das 
Gefühlte beim Schreien . 
Erstmals erscheinen V. und E. in der Kneipe. Nebentisch lebt auf 
und macht indirekte Werbung. 

5. SITZUNGSTAG 

Lockerungsübung: man soll einen Partner massieren und dabei auch 
Laute von sich geben . Fast al l e geben Laute! Anschließend wird 
eine Zwiebel aufgezeichnet. In die Zwiebelringe sol l en 
von außen 5„ptt u,.:. <lcn~bCM --.aclu... nach innen 
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Dann f ol gen 3 Sätze, wi e man s i c h ein schä tzt, dann v e rme intl iche 
Einschätzung von Vater und Mutter, dann soll ma n sc hre ibe n, was 
Va ter oder Mutt e r über das Verhalten von Tochte r/Sohn während des 
Seminar s denkt, da zu soll e in Satz geschrieben werden, was ma n ant­
worten würd e . Es entst eht,"f euchte Lu f t"! X. we int se it Beginn de s 
Spie l es und s t el lt s i c h auf Bef ra gen V. f ür ein Expe riment zur Ver­
fügung . Es fol gt e in Psyc hodrama. X. e rkl ärt Konflikt mit ihre r Mut­
te r, will s i e a us dem Zimmer habe n; soll sie tun, in dem s i e ihr 
sag t "ve r schwind e", e ini ge s agen wi ede r wa s s i e de nken, fühl en, Y. 
s t e llt s i c h a l s Mutt e r zur Ver f ügung , X. lande t unter Führun g von 
V. in ihren Armen. Z. we int . 
Da nach "Ent s pannun g" de r gesta lt, daß s i c h j ede r übe rl egen so ll, wie 
e r ze i c hn e ri sch Fre iheit da r s t e ll en würde . Die Bi lde r we rd e n vo r ge ­
s t e llt, ke ine Disku ss i on. 

16. 45 Uhr: Vi er er gruppen we rd en gebild e t, um Vor s t e llungen für di e 
l e t zt e Stund e e inzubrin gen. Es kommen Vor schläge wi e v e rha lt e i c h 
mi c h meinen Koll egen gegenübe r, wi e dem Pa rtner, wi e we rde i c h f ertig 
mit di esem Seminar. 
V. be ri cht e t über se ine Me thoden, s t e llt seine Ausbildung vor und 
beg innt mit e iner Verka ufssc hau, di e nach dem Abend e ssen gr o ße Erfol­
ge ze i g t. 
V. meint, daß l e ite nd e Pe r sönlic hkeite n hier mitmachen sollt en und 
ve r s ucht zu mo t i vi eren, da ß de r j ewe ilige Partne r und Kollege a uc h 
gruppend ynami sch we rd e n sollen, Hinwei se au f Psyc hogruppen in Be rlin 
we rd en a l s Lösun gsvor schl ag zur Ve r a rbe itung des im Semina r Erfa hrene n 
eingeb r ac ht. 
E. s t e llt auc h ihr en Werdegang vor und ve rhält s i c h V. gegenüb e r loyal. 
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SOZIALARBEIT BRAUCHT KEINE KLIENTEN 
- EIN LESERBRIEF -

Ich kann nicht mehr erkennen,wozu Soz iala rbei t noch e ine Klien­
t el brauch t. 
Haupt sächlich - so mein Eindruck - dient Sozialarbeit wohl 
der Sel bstverwi rklichung des Sozial arbeit er s , der sich s tändig 
fo rtbild en muß, um zu neuen, veränderten Einstellungen zu kom­
men, damit er s i ch in Gruppenprozessen behaupten kann . 
Da werden Arbeitsgruppen zu Lerngruppen, in denen ständig neue 
Konflikte zwischen Sozialarbei ter gruppenmitgliedern und Hier­
archien aufber e itet , bearbeitet und bewältigt werden müssen. 
Pseudowissenschaftliche, verpsychologisierte Sichtweisen der 
Sozialarbeit trüben den Blick f ür die Bedürfnisse von Klient en. 
Klientenbedürfnisse , die f rüher von e inem zuständigen Sozial­
arbei t er erkannt wurd en , werden nun f r emdb est immt durch eine 
- pe rmanent fo rtgebild ete , 
- mit ihr em Gruppenprozeß ständig beschäf tig t e , 
- (gelegen tlich vermutlich au sgef lippt e), 
- auf Identitätssuche bef i ndliche , 
- ihre Fachkompe tenz anzweifelnd e , 
- mit Ausb i ldungsdef i z iten behaftete, 
- um ihr Selb s tver s tändnis ringende, 
- Teamfähigkeit erprob end e , 
- zeitweilig auf Tal sohl en wand elnde , 
- der al l geme inen Beunruhigung, Verunsicherung und Und zufri eden-

heit durch Neu erungen ausgesetzte 
Sozia l arbei t er gruppe , di e den Zeitaufwand f ür ener gi e intensive 
Prozesse mit dem Team erl ebten Höhepunkten und Tief en berück­
sichtigt haben möchte und angemessene Dienstbefreiung f ür di e 
ind ividu ell e Weiterbildung als selbs tverständlich er acht e t. 
Be im Lesen des Artikels von Frau Mattusch (Nr. 4/76) ist mir 
erst richtig bewußt gewo rd en , da ß ich als al l e inst ehende Mut­
ter mi t e in b ißchen erziehungsschwierigen Kindern die Soz ial­
a rbeiter mit meinen Problemen nic ht zusätzlich be l as ten da rf. 

Neuer Rundbri ef (des Senats für Famil ie , Jugend und Sport 
Berlin) I / I 977 



TRANSAKTIONSANALYSE (TA) 

ERGEBNISSE EINES FORTBILDUNGSSE!\IINARS 

Eine häufige Anwendung der TA als Methode im Bereich der Sozialarbeit/ 
Sozialpädagogik ist trotz der gewachsenen Popularität noch nicht zu 
erkennen . Diese Methode hat in den Fortbildungsstätten noch keinen 
nennenswerten Eingang gefunden. Es gibt bisher wenige Trainer bzw. 
Therapeuten, die TA als Methode vermitteln b zw . als Therapie anwen­
d en können . Angeboten wird TA bisher von der Fachhochschule für So­
zialarbeit im Fortbildungsprograrmn der Volkshochschule und dem Evan­
gelischen Bildungswerk. 

In der Praxis wird die TA als Methode und/oder 
Therapie bei Suchtkranken wie Alkoholabhängig en , die eine Entzugs­
kur von 6 bis 12 Wochen im Jüdischen Krankenhaus machen, wie Drogen­
abhängigen, die sich auf der Drogenstation im Jugendstrafvollzug be­
finden, angewandt . 
Ob nachweisbarer Erfolg durch die Anwendung von TA bei Suchtkranken 
zur "Heilung" führt, ist uns nicht bekannt. 

Von der Transaktionsanalyse erfuhr ich im Rahmen meiner Ausbildung 
zum Sozialarbeiter, neugierig geworden durch die Ankündigung im Ver­
anstaltungskalender des Evangelischen Bildungswerkes, welche folgen ­
dermaßen lautete: 
"Tr ainingsgruppe naah der Me thode der Transaktionalen Analyse (TA) " 

"Diese Gruppenarbeit di ent der Ver besserung der Kommunikati on, der 
Selbs t- und F'r emdwahrnehmung sowie des RoUenvers tändnisses . Mit der 
Methode der TA können die Teilne hmer inner - und zwi ahenpersönliahe 
Schwierigkeiten bearbeiten, siah damit aus a lten Abhängigkei'.ten lö­
sen und neue Verhaltensmus ter er pr oben. " 

Und weiter aus einem Fortbildungsangebot der Staatlichen Fachhoch­
schule für Sozialarbeit: 

" . .. Se lbständigkei t und Eigenverantwortung s t ärken, TA ist eine 
Gespräahsmethode, mi·t der man v erborgene, niaht ge l ebte Möglichkei ­
ten neu entdecken und aktivier en kann." 

So entschloß ich mich zur Teilnahme an einer Trainungsgruppe . 

Das Rekrutierungsfeld der Interessenten bezog sich auf Leute, die 
im sozialen und erzieherischen Bereich tätig sind. Ich lernte dort 
Leute kennen, die den Angeboten von Fortbildungsveranstaltungen der 
"neuesten" Methoden nachjagten und sie wie Sehenswürdigkeiten abhak­
ten und andere Interessenten, die weniger oder keine Erfahrung mit 
Psycho-Methoden gemacht haben und die TA als Methode, nicht als 
Therapie , für sich kennenelernen wollten und sie auf ihre Anwendbar-
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keit in der Sozialarbeit testen wollten. Da ich nicht unter dem Er­
war tungsdruck von Kollegen s t and , endlich mit "der " Methode aufwar ten 
zu müssen, konnt e i ch unvoreingenommen die Methode kennenl ernen und 
sehen, wie sie au f meine Befindlichkeit wirkt. 

DARSTELLUNG DER TA 

In Amer i ka wurde von Eric Berne eine Psycho-Methode entwickelt zur 
Analyse unbewußter Prägungen und Verhaltensabläufe. 
Die Methode verspricht, festge l egte Verhaltensmuster zu en t ziffern 
und Kommunikations pro zesse zu erkennen und evtl. zu verändern. 
Die TA erkennt krankmach end e gesel l sc haf tlich bedingte Faktoren an 
und hat sich von der traditionellen Einzeltherapieform losgesagt und 
eine Gruppentherapie en twickelt , di e auch Leute au s unteren Schichten 
erreichen sol l. Von daher ist der Wortschatz dieser Methode bewußt 
einfach gehalten , da der Pa ti ent mit dem Wortschatz umgehen muß. 

Die TA geht davon aus , daß die Intimität die intensivs t e Form des 
Lebens ist, j edoch in unserer Gesellschaft außerordentlich selten 
ist . Es ist nicht üblich, unkontrolliert Gefühle zu äußern , wahrzu­
nehmen und wichtig zunehmen . Vielmehr werden nur solche Gefühle ge­
zeigt und beachtet, die gesell schaftlich akzept i ert sind . - Nicht 
akzeptiertes Verhalten wird sanktioniert . So , als wenn die gesamte 
Person "nicht o . k. " wäre. Z. B. dem Klienten der Sozialarbeit droht 
Einweisung in Anstalten oder Kliniken. 

Die Methode beinhaltet zwei Schwerpunkte: 

a) Transaktions-Analyse 
TA ist das Erkennen von Kommunikationsprozessen (verbal und non­
verbal) zwischen mindestens zwei Personen. 
In der Kommunikation kommuniziert jede Person mit je drei Ich­
Zustandesbereichen (Elt ern-Ic h, Erwachsenen- Ich, Kind -Ich). 
Man unterscheidet: I .) einfache (komplementäre) 

2 . ) gekreuzte 
3 . ) verdeckte 

Transak tionen . 

1 • ) 

2.) E~_L EL 
EI ER 
K K 

3.) 

(K~ EL) bringst du mir bitte 
einen heißen Tee? 

(EL ~ K) hier nun trink mal schön . 

(ER➔ ER) wo sind meine Socken? 

(EL➔ K) paß auf deinen Kram sel­
ber auf! 

(ER➔ ER) wie geht es dir? 

(ER ~ ER) blendend! 

(EL-- +K) (d enkt : der kann die ge­
sellschaftlichen Zusammen­
hänge nicht begriffen haben . ) 



Das Erkennen von Transaktionen soll mit Hilfe dieses Modells deut­
lich werden und dient der eigenen Beobachtung . 

b) Struktur-Analyse 
Die Struktur-Analyse ist die Analyse der Einzelperson - was geht 
im Menschen vor? D.h. die Korrespondenz zwischen den Ich-Zustands­
bereichen = Eltern-Ich (EL); Erwachsenen-Ich (ER); Kind-Ich (K). 
(Siehe Skizze Struktur -Analyse) 
Script-Analyse: Das Lebensscript beruht auf Eintragungen/Erleb­
nissen, die frühkindlich prä- und non- verbal negativ er l ebt wur­
den (negativ= eigene Interpretation) . Bedrohliche Erlebnisse in 
Wiederholungsform sind Vorprägungen/Verfügungen f ür "existiere 
nicht", " sei nicht wichtig". Diese Verfügungen sind die härtesten 
Einschreibungen im Lebensscript, die die Identität bestinnnen. Da 
die Verfügungen nicht verstandesmäßig erfaßt werden, geht die TA­
Therapie die Bearbeitung mit Hilfe von Traumanalysen und Phanta­
sien an. Die Diagnose wird auf das Streben, Wollen und Hand eln der 
Person bezogen. 

TH . A. HARRIS : "ICH BIN O.K. - DU BIST O.K." 

Unter einer "Transaktion" ist nach Harris's eigener Darstellung zu­
nächst jeder "Allerweltsdialog" (S . 12) zwischen mindestens zwei Per­
sonen zu verstehen. Gegenstand der Transaktions- oder eben schlicht 
"Allerweltsdialoganalyse" ist es nun herauszuarbeiten, warum der Dia­
log so und nicht anders abläuft und darüberhinaus festzustell en , wel­
che verbalen und nichtverbalen Signale jeweils übermittelt werden . 
Ziel dabei ist , bewußte und unbewußte Verzerrungen des Dialogssicht­
bar und erfahrbar zu machen und auf diese Weise - durch gleichze i­
tige Of fenlegung der verdeckten Motivations- und Triebkräfte - Än­
derungen des kommunikativen Verhal tens zu bewirken. Erreicht werden 
sol l ein "normales " und das heiß t zunächst sich selbst und den Partner 
anerkennendes kommun ikatives Verhalten. Dies ist in der Kurzformel 
" Ich bin o . k . - Du bist o.k ." , die gleichsam eine Lernzielbeschrei­
bung ist, ausgedrückt . 

Als ein Vorteil der TA gegenüber der Psychoanalyse wird hervorgeho­
ben, daß jene nicht auf den Patienten bloß "angewandt " werde, son­
dern ihm ein Werkzeug an die Hand gebe, das ihm erlaub e , an sich 
selbst zu arbeiten. (S . 14) Bedingung dafür ist allerdings, daß der 
Patient in der Lage und willens ist, Begrifflichkeit und Denksche­
ma der TA zu erl ernen und innerhalb dieses Systems sein Verhalten 
zu analysieren . 
Die Terminologie selbst wird in enger Anlehnung an die Psychoanalyse 
en twickelt, wobei die TA f ür sich in Anspruch nimmt, di e Esoterik psy­
choanalytischer Begrifflichkeit überwunden zu haben und sich einer 
allgemeinv erständlichen und l eicht erlernbaren Sprache zu bedienen 
(z .B. wird iP de>: Behandlung ein Contrakt "Geschäftsabschluß" er­
klärt, der je nach Angebot und Nachfrage zustandekommt oder nicht. 
Es werden nicht Erfahrungen gemacht, sondern es wird ein Computer 
mit Daten gefüttert etc .). 
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Das Persönlichkeitsmodell der TA basiert auf dem Psychoanalyse-Modell 
der psychischen Struktur (tlber-Ich/Ich / Es), wobei hier die Ich-Zustands­
bereiche als Eltern-Ich/Erwachsenen-Ich/Kind- Ich nebeneinandergestellt 
werden. Analysiert werden nun die in einer Transaktion jeweils enthal­
tenen Ich-Anteile, wie sie miteinander korrespondieren . Es ergibt 
sich das folgende intrapsychische funktionsanalytische Schema: 

STRUKTUR/FUNKTIONS- ANALYSE 

e Eltern-Ich (EL) 
kritisches EL: 

nährendes EL: 

Normen, Verbote, Gebote, "du sollst, muß nicht, 
könntest". Wird von Kleinkind als Fremdspeicherung 
von Eltern/Bezugspersonen abgeguckt und übernommen. 
gut und fürsorglich mit sich und anderen umgehen, 
sich selbst annehmen. 

• Erwachsenen-Ich (ER) 
Ethos: entwickeltes Sozialwesen, soziales Verhalten, Ge­

gebenheiten einschätzen, erkennen und H.andeln, Ver­
antwortungsbewußtsein, Ich-Aktivität, Umsetzen der 
Normen aus EL. 

Funktion: 
Pathos: 

e Kind-Ich (K) 

rebellierend 
und 
angepaßt: 

freies K: 

K 

kognitives Denken, Tun, Planen, Agieren. 
gefühlsmäßiges E.rleben, Vertrauen, Geduld, Anneh­
men. Insgesamt integrierte funktionierende Persön-
lichkeit. 

Speicherungen aus dem bewußten und unbewußten Er­
lebenals- Ve-rllaltensweisen festgeschrieben. 
re-aktiv = Rückzug, EL wird empfindungsmäßig er­
wartet und befürchtet; Folge: schmollender Rückzug, 
Energieleistung aus dem freien Kind kann nicht 
ins ER geholt werden, neurotischer Block. 
aktiv, spontan, unüberlegt, lustbetont 

re- ange-
kri­

tisch 
näh­
rend EL 

bell . frei paßt 

aktiv 
ER 

re-aktiv -

K 
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EIN BLICK IN DIE ZUKUNFT DER THERAPIE 

Wie aus zuverlässiger Quelle verlautet, wurd e in den USA bereits 
vor lo Jahren ein Computerprogrannn entwickel t, mit dessen Hilfe 
ein therapeutischer Dialog zwischen Computer (Arzt) und Mensch 
(Patient) hergestellt werden konnte . Zunächst bloßes Spielzeug 
psychiatrischer Kreise, en twickelte sich die Sache bald zum 
ernstgemeinten Planspiel. 

Wir zitieren folgenden Dialog, den ein Computer als Arzt (A) mit 
einem Patienten (P) führt: 

(P) : Die Männer sind alle gleich. 
(A): In welcher Weise? 
(P): Sie machen uns innner wegen irgendwas verrückt. 
(A): Können Sie ein Beispiel nennen? 
(P): Na ja, die Idee zu diesem Gespräch stannnt von meinem Freund, 

er sagt, daß ich oft deprimiert bin. 
(A): Es tut mir leid von ihnen zu hören, daß sie deprimiert sind . 
(P) : Das s tinnni:, i c h bin unglücklich . 
(A): Glauben Sie, daß dies Gespräch ihnen hilft, nicht mehr un-

glücklich zu sein? 
(P): Ich brauche jedenfalls Hilfe, das steht fest . 
(A) : Was würde es für Sie bedeuten, Hilfe zu bekommen? 
(P) : Vielleicht könnte ich lernen,mit meiner Mutter auszukonnnen . 
(A): Erzählen Sie mir mehr über ihre Familie. 
(P): Meine Mutter erledigt alles für mich. 
(A) : Wer in Ihrer Familie erledigt noch alles für Sie? 
(P): Mein Vater 
(A) : Ihr Vater 
(P): Sie sind ein wenig wie mein Vater ..... etc . 

(Nach: Nagel/Seiffert, Inflation der Therapieformen, Hamburg 1979) 

Wie berichtet wird, träumten Psychotherapeut en davon, daß ange­
sichts der hohen Rechenkapazität von Computern bald mehrere 
hundert Patienten vermittels speziel l er Progrannne behandelt 
werden könnten und so, wie es heißt : " .... die kostspielige Re­
lation Arzt-Patient hinfällig würde. " (ebenda, S. 26 I) Vor-
ste ll bar sei,so heißt es weiter, " ... di e Entwicklung eines Net­
zes von psychotherapeutischen Computeranschlüssen •. .. e twa einer 
Phalanx von Telefonzellen vergleichbar, in denen wir für ein 
paar Dollar pro Sitzung mit einem aufmerksamen und weitgehend 
nicht-direktiven Computer sprechen könnten. " (S.261) 

Frage ist: Was machen die arbeitslosen Therapeuten? 



Mit diesem Modell, so behauptet die TA, sei e ine neue Sprache der 
Psycholog i e gefunden . Wir vermut en eher, daß es s i ch hier lediglich 
um ein en der zahlreichen Versuche handelt, das l angwierige und "un­
ökonomische" psychoana lytische Verfahren zu vereinfachen. Dagegen 
wäre nichts einzuwend en, g ingen nicht mit jenen Vereinfac hungen 
auch wesentliche Gehal t e emanzipatori scher Art verloren . Dies ist 
aber u.E. der Fall und hierauf soll, in der hier gebotenen Kürze, 
näher eingegangen werden : 
Die TA kommt, in der Gegenüberstellung von 2 Persönlichkeitsmodel­
len, zu einem Grundschema von vier mö glichen Lebenseinstellungen 
durch die vermittelt die Menschen sich selbst und and ere sehen : 
1. I ch bin nicht o .k. - Du bist o .k. 
2 . I ch bin nicht o . k . - Du bist nicht o .k. 
3 . Ic h bin o .k. - Du bist nicht o .k. 
4. Ich bin o . k . - Du bist o .k. 
Die 4 . Grundeinstellung entspricht der anzustr ebend en Normalität; 
dies e herzustellen ist gleichsam das Lernzie l der TA. In der Dar­
s t e llung von Harr i s wird die geltend e Normalität diskus s ionslos als 
gültig akzept iert. Nach den Geltungsgründen von Normen wird weder 
gefragt, noch werd en die se gar kritisiert . Gerade das emanz ipato­
rische Potential der Psychoanalys e , wie es sich be i spi elsweise in 
Fr eud s Auseinander setzung mit der kulturellen Sexualmoral oder sei­
ner Kritik am klassenspezifisch er~wungenen Triebver zicht ausdrückt, 
wird bezeichnenderweise ignoriert. Die Vereinfachung wird er kauf t 
mi t dem Rückfall hinter die in der Psychologie err e i ch t en Höhe der 
Ref l exion d er Verurs ac hungsbedingungen psychischer Probleme. Mit dem 
affirmat iven No rmbegriff der TA korrespondiert der na ive Optimismu s , 
daß jeder s i ch ändern könn e , wenn er sich nur gehörig bemühe. Se lbs t­
veränderung wird zu einer reinen Willensf r age . Der Weg zur persön­
lichen Freiheit, oder wie die TA das nennt zum "o .k.-se in", so die 
Verh e ißung der TA, stehe jedem offen , wenn er nur wolle . Die kompl exe 
Problematik von Freiheit und Det err.iniertheit des Willens, wi e u. a. 
auch Freud sie formu l iert hatte , wird zugunsten e iner pragma tischen 
und pr oblematischen Freiheitsvors t ellung aufge l ös t . Solcher "ein­
fac hen" Lösung ist mit Mißtrauen zu begegnen. Nicht nur daß wie 
selbstverständlich die Freiheit auf Selbstverwirklichung innerhal b 
der bestehenden Normalität eingeschr änk t wird; schwerwiegender noch 
ist , daß di e Thematisierung von Konfliktsituationen und Probl emen 
au f alltägliche Banalitäten beschränkt bleibt und keine Schlüsse auf 
zugrund e liegend e psychische Strukturen gezogen werden. Sexualität 
als Konf likt- und Problember eich von zentral er Bedeutung kommt, man 
glaubt es kaum, nicht vor. Es scheint, a l s sei das Buch von Harris 
durch die Zensur amerikanischer Frauenvereine gegangen. Als hätte 
es Freud und eines sein er Hauptverd i enste , die Entwicklung und Er­
kl ärung von Persönlichke itsstrukturen aus der kindlichen Sexualität 
nie gegeb en, wird a ll es zensiert , was üb er den Hor izont sogenann­
t e r "Kommunikationsprobleme" hinausgeht . Der Text ist anger eichert 
mit Beispielen, wie Mensc hen, mangels eines voll ausgebilde t en Er­
wachsenen-Ich, ane inander vorbeireden. Eine tiefer gehend e Ana l yse 
von Ur sachen fehlt j edoch . Vertretba r wär e dies , wenn sich der Autor 
zwecks Verbesserung der Konnuunikation mit den harmlosen Lebensregeln 
zufried engäbe , wie sie all entha l ben in die Lektüre einges treut sind . 
U.E . hört d e r Spaß a ber au f , wenn die Rede von jenen "klinischen 
Fäll en" psychischer Störungen ist, auf die angeblich die TA auch an­
wendb a r sein so ll. Versag t nämlich die Methode , vermitte l s der dem 
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Patienten eingeredet werden soll, daß er "o.k." sei, dann zeigt sich, 
welche Gewalt hinter diesem Ver f ahren steckt. Das liest sich folgen­
dermaßen: 
"I n Verbindung mit der Gruppentherapie werden Medikamente ver abreicht, 
di e helf en die Stirrmung zu heben und ex t r eme Erregung zu beheben . I n 
Fällen schwer er Depr es ion wird die Elektr oschock- Behandlung ange­
wandt . Nach 2 oder 3 Schocks wird der Pat i ent fröhlich, entspannt un:d 
ber ei t zu r eden ." (Harris, S. 129) 
Welch segensreiche Wirkung von Chemie und Elektrizität ! Wozu die gan­
ze teure Therapie auf der Couch? In absehbarer Zeit werden wir uns zur 
fröhlichen Entspannung einfach an die Steckdose anschließen! Diese ver­
räterische Stelle zeigt, daß die so harmlos daherkommende TA tatsäch­
lich nur die erste Eskalationsstufe im Kampf gegen den Unangepaßten 
ist. Dies läßt sich weiter belegen mit Therapiebeispielen, in denen 
der Analytiker beispielsweise mit Fragen wie: Warum weigern Sie sich, 
das El-Er-K-Schema anzuwenden? Jeden Weigerungsversuch d e s Patienten 
unerbittlich auf das System zurückverweist, innerhalb dessen er sich 
realisieren soll. Allenfalls kann so dem Klienten eingeredet werden, 
er könne in einer - gespenstisch gegenstandslo sen - Privatheit jen­
seits von Ökonomie und Politik über sich selbst verfügen. 
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GEST ALTTHERAPIE 

Gestalttherapie is t eine t her apeut ische Me thode , di e in den USA nach 
der Psychoana l yse und der Verhalt enstherapie d ie dritt s t är kste ther a­
peu tische Richt ung darstel l t . Auch i n der BRD bre i te t s i e sich immer 
mehr aus , begleitet von ent sprechend en Publ i ka tionen. 

Me ine erst e Bekann t schaf t mi t Ges t al ttherapie machte i ch am Fr i t z­
Pearl s- I n st itut (FPI ) , so genannt nach dem Begründer der Ges t a lt­
therapie . Der fol gend e Er fahr ungs ber icht ents t and nach der Te ilna hme 
an einem der Auswahl semina r e , d i e 2 ma l jährl ich s t a tt f inden und ent­
scheidend sind f ür di e Zulassung zur 3-j ährigen Ausb i ldung zum Ge­
s t a l t - Ther apeuten. Das Seminar er s treckt e s i ch a l s Wor kshop üb er 5 
Ta ge . Etwa 15 Teilnehmer war en zuge l assen . Entsche id endes Kr i t erium 
f ür d ie Aufna hme i n die Ausbildung war die Fähigkei t , unter den Be­
d ingungen d es workshops an ein em Probl em zu " arbeiten" . Das schaff t e 
e ine be sond er e Drucks i t uat ion, besond er s i n den l e t z t en Tagen, a l s 
die Ze i t kna pp wurd e . Zwe i der Teilnehmer konnt en nicht vor der Grup­
pe an einem Probl em arbe iten und wurd en daher nicht zur Ausbi ldung 
zuge l assen; i hnen wu rd e s t a ttd essen Einzel t her apie emp fo hl en. 

ERFAHRUNGSBERICHT 

I c h f uhr zur Tagungss t ä tte ,im schönen Sauer land gel egen. Nach un~ 
nac h r e is t en d ie Teilnehmer an. Di ese ließen sich eint e il en i n die 
So r te der gänz l ich Neuen au f dem Psycho- Gebie t, die haupt sächlic h 
neug i er i g war en, und di e der Psycho-Prof is, d ie schon e iniges hin-
ter s i ch ha tt en an Au sprobier en und Er lernen von Methoden. Le t z t er e 
r eis t en mit präzisen Vor s t e llungen und Wünschen an. Si e wußten, wor an 
s i e arbei t en wollt en und kamen daher auch schnell zum Zuge. Angefangen 
hat es dann damit, da ß wir a ll e im Kr e i s sa ßen, uns kur z vor s t ellt en 
und er zählten , we l che Vor e r fa hrung wir ha tten und wi e wir an "Gestal t " 
ger a t en war en . Danach so llten wir uns den Raum ane i gnen - uns einf üh­
len mit a ll en Sinnen, j edoch ohne Sprache . Das schwei gsame , konzen­
trierte Tun er zeugte eine e i genart ige , ruhig-medita tive Stimmung . 

Die nächs t e Ubung l aut e t e : Nimm zu den Menschen i m Raum Kon t akt auf -
wiederum averba l . Da mir a ll e im Raume f r emd war en, s e tzt e i ch mi ch 
a l sba ld au f e inen a n de r Wand s t ehend en Tisch, wo mir eine and er e 
Frau schwe i gend Ges ell scha f t l e i s t e t e . Nach die sen beid en Ubungen 
se t z t en wir uns wieder in die Rund e , um zu ber ichten, wi e wir den 
Ra um und die Menschen erlebt ha tt en. 

Di e wichtigs t e, sich immer wiederhol ende Frage laute t e dabei , wie 
f ühlst du dich j e t z t ~ Der Reihe nach ber i cht e t en die Einzelnen de­
t a illiert ihr Erl eben. Eine Frau antworte t e auf diese Frage, daß 
s i e s i ch vor einem Mann au s der Gruppe , Peter, f ürcht e t e. Dieser nahm 
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den Vorwurf nicht an. Die Frau wurd e da r aufhin gebe t en, ihr e Angst 
zu beschre i ben: Wi e macht er Dir Angs t? Sie sag t e , seine ganze Hal­
tung und Sprac he würd en s i e e inschränken. Er konnt e das Geäuß erte 
offensichtlich nic ht vers t ehen - so ging das e in e Weil e h i n und her, 
währ endd essen d ie Fr au immer aufgereg t er wurd e und anfing , d ie Hän-
de zu ver kr ampfen und auf dem Stuhl herumzuru tschen. Die Ther a peutin 
f r ag t e : Was tun de ine Händ e ? wo r au f di e Frau in Schluchzen ausbrach 
und s t ammelt e , i ch bin so hi l f l os und kann mich nic ht wehr en. Ein­
mal aufge broc hen erl eb te s i e mit gr oßer Hef tigke it d iese Hi l f l os i g­
ke it , die dur ch eine Üb ertragung auf diesen Mann ausgel ös t word en 
war . Dieses Zittern und Schluc hzen er schütterte mich s ehr . I c h s taun­
t e über das Ablaufend e , weil i ch mir nic ht vor s t e ll en konnt e , selber 
der art hef tig und entbl ößend vor diesem f r emd en Menschen ag i er en zu 
können. Die Szene end e t e mit e iner Umarmung de r be id en . Der Frau war 
klar geword en, da ß s i e an Konf likt en aus e iner and er en Bez i ehung 
"gea rbe i tet" ha tt e . Anschließend wurd en wi eder di e e inzelnen Gruppen­
mitglieder nach i hren Ge fühl en bef r ag t und wie s i e da s Abgel aufen e 
erl ebt ha ben . Aus diesem Er zähl en er gab s i c h me i s t schon eine neue 
Arbeit , di e in der Regel zwischen einem Te ilnehm er und der Ther a peu­
tin s t a t tfand. Di e Ges t altarb eit fand im wes entlic hen a l s Einzelther a­
pie i n der Grupp e s t a tt. Grupp enmitglieder sollten nicht während e iner 
Ar bei t eingr eifen, es se i denn, s i e wa r en dir ekt angesprochen. -

So a rbeitete Eine ( r ) nac h der (m) Ander en . Zuer s t di e Prof i s , danach 
d i e Ungeübten, di e es er s t sc haff t en, nachd em s i ch Bezi ehungen und 
Über t r agungen entwickelt ha tt en. Am 4 . Tag ge l ang es mir s chließlich 
auch, an e iner nic ht v er a rbe it e t en Trennung zu a rbe iten, di e mir 
hoc hstieg , d.h. Ges t a lt wurd e , a l s e ine and er e Fra u an e iner Tren­
nung ar be i te t e . -
Danach f ühl t e ich mic h vie l mehr a l s vorher i n di e Gruppe integriert. 
I c h wurde vo n den anderen auf mein Erleben hin angeßprochen und be­
fragt . End l ich hatte i ch das Gefü hl, dazu zu gehör en, während ich 
vor her eher a l s Beobac ht er von drauß en zugeschaut ha tt e . Die ganz en 
5 Tage war en er f üllt von Erl ebnis sen und psych ischen Abl äufen, die so 
di cht und i nt ensiv waren, daß a ll e Tei lnehmer ke ine Lu s t ha tt en, da s 
Haus zu ver lassen und woa nd er s hinzugehen. 

Nac h Ber lin zuückgekehrt , fand i ch me ine Wahrnehmung f ür den körpe r­
lich-emo t io na l en Ausdru ck geschär f t . Vie l deutl i cher a ls vorher sah 
ich , was j emand mitt e ilt, ger ade a uch di e Di s sonan zen zwi schen v e rba ­

l en und kö rperlic hen Aussagen. 

Nac h dieser Er fa hrung l as ich ver s t ärkt üb er Ges t altther a pi e , weil 
ic h nicht nur er leben, sond er n auch wi ssen wollte , was "Ges t a lt " ist. 
Be i der Einordnung des Ge l esenen habe i ch immer noc h Schwierigkeiten . 
Die "Ges t a lt" sel ber begr e ift sich a l s e ine Me thod e , d er en Eigenart 
i n der neuen Organi sa tion schon bekannt er El ement e besteht. Sie ha t 
nic ht, wi e e twa die Psychoanalyse , den Anspruch, e ine wi s s enschaftli­
che Me t hode des Subj ek t s zu se in, vielmehr begr e i f t s ie s ich a ls eine 
Ar t und We i se , mi t der Wir klichke it umzugehen. Ihr theore tischer Hin­
ter gr und bes t eht aus e in igen Präm i ssen, di e auc h in d er Therapie ganz 
di r ek t e Ro ll en s pielen, z .B. das "Hier-und-Je tzt-Prinzip". 

- 52 -



PRÄMISSEN DER GEST ALTTHERAl'IE 

1. Den Namen nimmt die Gestalttherapie von der Gestaltpsychologie, 
deren wichtigste Vertreter Koffka, Köhler und W. und M. Wertheimer 
sind. :1;hre Grundannahme besagt, daß die menschliche Natur in Struk­
turen oder Ganzheiten organisiert ist und von den Individuen auch so 
erfahren wird. D.h., da s Erleben strebt nach ganzen Strukturen. Unab­
geschlossene Erlebnisse binden Ener g ie und schaffen Unbehagen. Ziel 
der Gestalt therapie ist, die Fähigkeit, unvollendete Erlebnisse ab­
zuschließen, zu stärken. Der Neurotiker ze i chnet sich dadurch aus, 
daß er besonders viele unabgeschloss ene Situationen mit sich herum­
schleppt . 

2 . Das Leben und das Verhalten wird von der Homöos tase bestimmt. Da­
mit ist ein Vorgang gemeint, durch den der Organismus seine Gesund­
heit unter wechselnden Bedingungen aufrechterhält. Jedes Bedürfnis 
stört das homöostatische Gleichgewicht, darum läuf t dieser Prozeß 
ständig ab . Das vorherrschende, zur Befriedigung drängend e Bedürf­
nis wird "Figur". Nach seiner Erl.edi-gung tritt e in anderes in den Vor­
dergrund. ·Es wird von einer Hierarchie der Bedürfnisse ausgegangen, 
di e sich ständig verändert. 

3. Das holistische Prinzip bedeutet in der Philosophie Ganzheitsleh­
re. Damit wendet s i c h die Gestalttherapie gegen die in den Wissen­
schaften übliche Spaltung des Menschen in Geist-Seele- Körper und be­
steht auf des sen Unteilbarkeit. Denken und Hand eln werden als v er­
schied ene Aktivitätsstufen des Menschen betrachtet, wobei di e psy­
chische Tätigkeit Energie sparend ist. Diese Betrachtungsweise be­
t ont die Gleichwertigkeit von geistiger Tätigke it und Hand eln . Die 
Gestalt und andere Therapien, die sich auf dieses Prinzip berufen, 
grenzen sich durch diese Auffassung explizit von der Psychoanalyse 
ab. 

4. Das Individuum lebt nicht isoli ert, sond ern in e inem es umgebenden 
Feld, in dem es jederzeit Teil ist. Sein Verhalten ist e ine Funktion 
des ganzen Feldes, das ihn und seine Umwelt einschließt . Das Indivi­
duum führt di e Auseinandersetzung mit der Umwelt durch den Kontakt 
mit ihr. Rückzug und Kontakt bilden ein dial ektisches Wechselverhält­
nis. Ein Neurotiker kann weder richtig mit der Welt in Kontakt kom­
men noch sich zurückziehen . Es geht darum Beziehungen zu erreichen, 
die sowohl fürs Individuum als auch für die Gesellschaft befriedi­
gend sind . 

5. Das Hier-und-Jetzt-Prinzip bedeutet Vorrang der Erfahrung vor der 
Interpretation und Verbalisation . Gestalt ver steht sich als Experi­
mentaltherapie. Das gegenwärtige Erleben ist Gegenstand der Therapie. 
Eine der wichtigsten Fragen l autet : Wie fühlst du dich jetzt? Die Ver­
gangenheit ist nur insofern wichtig als sie in die Gegenwart wirkt . 
Es geht um das bewußte Erleben im Hier und Jetzt, das weitertreibend 
wirkt. Wenn jemand in der Lage ist, klar und deutlich zu erleben, wird 
er vom eigenen Richtungssinn zum nächsten wichtigen Erleben geführt. 
Durch dieses präzise Erleben kommt er zu Lösungen seiner Schwierig­
keiten. Dies verstärkt seinen selbst- support, d.h. die Fähigkeit, den 
eigenen Emotionen zu vertrauen und dadurch zu größerer Entscheidungs­
fähigkeit zu gelangen, ein Ziel der Therapie. 
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6. Emotionen werd en von der Gestal t als die treibende Kraft im Le­
ben , ja als das eigentl iche Leben be trachtet . Präziseres und unblok­
kiertes Er l eben von Emo tionen bedeut e t mehr Kraft und me hr Leben . 
Emotionen sind die Sprache des Organismus . Sie lie fe rn Energie für 
di e Bes e tzung von Erregung und mobilisieren Mittel und Wege, Bedürf­
nisse zu befriedigen. 

Da me ine Erfahrungen mit Gestalt noch gering s ind, bringe ich i m 
fo l genden nur e ine kurze , vorläuf ige Einschätzung . 
Gestalttherapie scheint mir a l s Me thod e gee i gne t f ür Menschen, d i e 
Schwierigkeiten haben mit der Wahrnehmung und dem Au sagier en von 
Emotionen, z . B. die Kopflastigen. Außerdem für so l che, die sich sel­
ber nicht trauen , d . h . die zu wenig die e i genen Bedürfnisse ernst 
nehmen . Ihnen kann Gestalt pr äz i ser es Wahrnehmen und Erleben dessen 
bringen, was i s t . Außerdem können in der Gruppe ansa t zwe ise neue Er­
fahrungen gemacht werd en, aufgrund der wachsend en Sicherheit gegen­
über den ei genen Bedür f ni ssen, und dem j e tzigen Sein. Problematisch 
könnte die Anwendung sein , wenn Personen sehr ichbezogen ihre Bedürf­
nisse l eben und eher Schwierigkeiten im sozialen Bereich haben und 
di e Gruppe nicht in der Lage ist, diese Probleme anzugehen . Eben so 
dor t, wo j emand pa ss iv die Er f üllung seiner Bedürfnis se von der Um­
welt erwarte t . Weil di e Gestalttherapie meistens Einz eltherapie ist, 
könnte die ser Zug eher noch verstärkt werd en. Vor au ssetzung für da s 
Sich-Einlassen-Können auf Gestalttherapie ist eine gewi sse emotio­
nale Ansprechbarkeit und Belastbarkeit, was den Kreis der Personen, 
die etwas mit Gestalt a nfangen können,einengt. 
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GRUPPENS UPER VISION 

Seit einem Jahr mache ich zusammen mit drei anderen Sozialarbeitern 
eine Gruppensupervision . Wir alle (außer mir noch zwei Frauen und 
ein Mann) sind in unterschiedlichen Arbeitsgebieten bei der evange­
lischen Kirche beschäftigt - meist als "Einzelkämpfer " - oder i n sehr 
kleinen Dienststellen. 
Uns er e Supervisorin haben wir uns selbst gesucht; sie ha t mit unserem 
Anstellungsträger nichts zu tun. Die Kosten wurd en vom Arbeitgeber 
ganz oder teilweise übernommen. Die ersten zehn Doppelstunden haben 
wir ganz in der Freizeit gemacht, beim zweiten und letzten "Zehner­
block" trafen wir uns auch öfter in der Arbeitszeit. 

Der Ablauf eines Gruppentreffens sieht e twa so aus: Wir tauschen die 
Pro t okol l e aus, die jeder einzelne über das letzte Treffen gemacht 
hat . In einer ak tu ellen Runde wird geklärt: Was lieg t bei mir an 
Problemen an? Will ich das hier in der Gruppe besprechen? Wir ent­
scheid en uns dann gemeinsam für ein Problem. Bei der Bearbeitung 
stellt die Supervisorin ab und zu Rückfragen, versucht wesentliche 
Punkte herauszuarbeiten oder macht methodische Vorschläge : z . B. Phan­
t asieübungen, Rollenspi e l e zweier Teilnehmer, Rollenspiel "mit s ich 
selbst" (man/frau wechselt zwischen zwei Stühlen und spielt einmal 
sich selbst, einmal z .B. den Klienten oder Vorgesetzten) . 
Das Vorgehen ist sicher stark von der Person und der Ausbildung der 
Supervisorin abhängig; ich hatte den Eindruck, daß unsere z i emlich 
"undogmati sch" die verschiedensten Methoden einsetzte, die ihr für 
die Arbeit brauchbar schienen und mit denen sie selbst bereits Er­
fahrungen gemacht hatte. 

Ich selbst habe die Supervision und die dadurch ausgelösten Verände­
rungen bei mir ziemlich positiv empfunden. Den Vorwurf, Supervision 
entpolitisiere die Leute und passe sie noch be sser an die bestehen­
den Verhältnisse an, kann ich aus meiner Erfahrung nicht bestätigen. 
Diese Erfahrung hängt ganz eng mit meiner Geschichte zusammen und ist 
wahrscheinlich nur unter ganz best immten Bedingungen möglich gewe­
sen . Deshalb will ich versuchen meinen Hintergrund e twas deutlicher 
zu machen: 
Zu meiner Geschichte : 
Ich war früher Erzieherin . Me in Politisierungsproz eß fing noch wäh­
r end der Erzieherausbildung an : Beim Jugendhilfetag 1970 war ich 
ziemlich beeindruck t von der linken Kritik an der herkömmlichen Vor­
schulerziehung und kam ziemlich aufgewühlt und verändert in meine 
kirchliche Erzieherfachschule zurück. Nach dem Anerkennungsjahr fing 
ich gleich ein Sozialpädagogikstudium an . Gleich im ers t en Semester 
an der Fachhochschule mußten wir uns gegen eine Ver scl~rfung der 
Prüf ungsordnung wehren . Weil ich da mitmischte, wurde ich ziemlich 
schnell in den AStA gewählt, ohne recht zu wissen wie mir geschah. 
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I ch lernte viele neue Leute kennen; wie bei vielen anderen war mei­
ne polit ische Entwicklung von e inigen Zufällen und persönl ichen Kon­
takten mit bee influßt. 
An der Fachho chschul e gab es dama l s noch ke ine politischen Gruppen . 
Einige "Undogmatische" gründe t en so e ine Art Di skuss ions zirkel zur 
"Organi sation sfrage". Zuers t waren wir s tärker gewerkschaf tlich ori­
entiert , dann tendierten e inige von uns zur AK (damal s "Rote Zellen -
Arb ei t skonferenz"). Diese Gruppe übte vor allem durch ihre gründli­
chen Kapitalschulungen große Anziehungskraft auf di e plura listisch/ 
wissenschaftlich verunsicherten Sozialarbeiterstudenten aus. 

Nac h dem Ende des Studiums bekam i ch ziemlich schnell eine Stelle 
a l s Ber a t erin fü r Mitarbeiter im kirchlichen Dienst. Tätigkeit smerk­
ma l e : Zuständig f ür berufsbezogene Beratung und Fortbildung , z i emlich 
viel Auß endienst, "Ein-Frau-Dienststelle", die Kollegin des benach­
barten Bezirks 7o km ent fern t, a ll e 4 bis 6 Wo chen zentrale Treffen 
mit Kollegen a us and er en Bezirken und dem Abteilungsleiter . 
I ch nahm die Stelle an, ohne r echt zu wissen, was an Arbeit sbe l a­
s tung und Anforderungen auf mich zukam . Ein Grund f ür die schnell e 
Entscheidung war mein e Angst,länger arbeitslos zu sein. 
I ch fing also zunäch s t mal muttersee l enal l ein und ohne Konzeption 
(weder vorgegeben noch e i gene !) an, Kontakt zu meiner Zielgruppe auf­
zunehmen.Di e Gruppenz usammenhänge aus dem Studium waren auseinander­
gefa ll en, ich gehörte ke iner politi schen Gruppe an. Me i ne Einste l­
lung zum Beruf war aber ziemlich stark von AK- Einschät zungen geprägt: 
Den Beruf zyni sch - a l so nur zur Reproduktion - ausüb en. Politische 
Tä tigkeit nur außerha lb des Berufes. Di e zynische Einstellung hatte 
ich zwar im Hint erkopf, aber da i c h sonst nirgends aktiv war, war 
mein pol i ti sches Engagement g l e i ch null. Diese Ausgangslage hat t e 
r echt schl i mme Folgen. In St i chwort en: 
• Ich konnt e mich mit meiner Arbeit nicht id entifizier en , fand 

etwa l l / 2 Jahre k eine "Berufsro ll e". 
• Von al l en Seiten spürte i ch Erwartungen, di e nicht offen ausge­

sp r ochen wurden, weder vom Anstellungsträger no ch von den Leuten, 
die i ch bera t en sollte . I ch ver suchte diesen " imaginären" Erwar­
tungen ger echt zu werden und versäumte darüber, eigene Zi elvor­
s t ellungen zu entwicke ln, v erhandene Fre iräume zu erkennen und zu 
nutzen. 

• Nie s prach ich offen mit ander en Mitarbei t ern im Hau s üb er meine 
Schwierigkei t en, zog mich zurück und saß oft völl ig entmutigt 
und apathisch am Schreibtisch. 

• Um nicht als "links " aufz ufa ll en , schluckt e i ch ziemlich vie l an 
e i gene r Meinung und Ärger hinunter. (z.B. be i den mona tlichen Tref­
fe n aller Bera t er , wenn wieder einma l e in "Hammer" geäußert oder be­
schlossen wurde ). 

• I ch führte e i gentlich e in Doppe ll eben - konnte Beruf und Privat­
l eben überhaupt nicht in Einklang bringen. 

• Das Ganze führte zu ziemlich starken psycho soma ti schen Beschwer-
den wie Magenschmer zen usw. 

Of t war mir danach zu Mute , den ganzen Kram hinzuschmeißen. Wa s mi ch 
l etz tlich an di esem Schritt hinder t e war wohl, daß ich mir so eine 
"Ni ederlage" nicht e inges t ehen wol lte . 
Inzwi schen weiß i ch von anderen Sozial arbe itern, daß meine Schwierig­
keiten keine Einzel e r sche inungen sind, so nd ern da ß viele linke Be-
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rufsanfänger mit Überforderung, "Doppelleben" usw. zu kämpfen haben. 

Eine Wende in meiner Misere zeichnete sich nach l 1/2 Jahren ab: In 
anderen Bezirken wurden neue Berater eingestellt. Besonders eine Kol­
legin, die ich für ziemlich unbedarft gehalten hatte, verblüffte mich 
durch ihre couragierten Äußerungen beim monatlichen Berater-Treffen. 
Nachdem dies keine Repressionen nach sich zog, fing auch ich lang­
sam an "aufzutauen" und den Mund aufzumachen. Mit meinem politischen 
Anspruch stand ich ganz schön beschämt da: Die anscheinend unbedarf­
te Kollegin hatte sicher mit ihren Äußerungen mehr an Veränderung be­
wirkt, als ich mit allen Einschätzungen, die ich ja nur im Kopf hat­
te. 
Heute kann ich mit einigen Kollegen über die Zeit damals reden und 
sie bestätigen mir, sie hätten mich früher "ziemlich angepaßt" erlebt . 
Zu dieser Auftauphase - etwa 2 1/2 Jahre nach meinem Berufsanfang -
beschloß ich fast gleichzeitig in den AKS (Arbeitskreis Kritische 
Sozialarbeit) zu gehen und eine Gruppensupervision anzufangen. 
Die Initiative zur Supervision ging von einer Kollegin aus, die ich 
flüchtig kannte. Meine Erwartungen -waren damals noch recht diffus : 
"Na, schaden kann es jedenfalls nichts, meine Vereinzelung in der 
Dienststelle durch eine Gruppe au szugleichen .... Und vielleicht bringt 
es mich wirklich in einigen Beratungsfällen weiter." 

Gleich in einer der ersten Stunden hatte ich ein "Aha-Erlebnis" . Ich 
erzählte von meinen Schwierigkeiten im ersten Berufsjahr und eine 
Kollegin, mit der ich seit zwei Jahre Tür an Tür arbeitete, sagte 
dazu: "Ja, das ging mir ganz ähnlich und zwar fast zur selben Zeit .. " 
Dabei stellte sich heraus, daß wir uns gegenseitig für total "cool" 
und souverän gehalten hatten. Wir wären nie auf die Idee gekommen 
uns das in der Dienststelle einfach mal zu sagen. ' 
Seitdem wurde in der Gruppe für mich ziemlich viel Solidarität spür­
bar, die Offenheit blieb aber nicht nur auf die Gruppe beschränkt 
sondern übertrug sich auch nach außen . (Berater-Team, Mitarbeiter). 
Mit der Zeit erkannte ich , daß der enorme Leistungsdruck, unter dem 
ich stand, das ständige schlechte Gewissen, weniger durch objektive 
Anforderungen meines Arbeitgebers entstanden war, sondern daß ich 
mich selbst noch viel mehr unter Druck setzte. 
Genauso ging es mir mit Meinungsäußerungen, politischen Stellungnah­
men usw .: Ich hatte in einer Art innerer Zensur die möglichen Repres­
sionen meines Anstellungsträgers in der Phantasie vo r weggenommen , 
aber nie probiert, wo in Wirklichkeit die Grenze ist . 

Inzwischen sage ich zwar auch nicht "alles" - aber zumindest nichts, 
wovo ich nicht überzeugt bin. Repressionen habe ich deshalb (noch?) 
nicht zu spüren bekommen. Ich habe in den meisten Punkten die Unter­
stützung einiger Kollegen, die Auseinandersetzung bei unseren Tref­
fen ist auch fachlich viel interessanter geworden. 

Die Erfahrungen mit "Selbstzensur" und deren Überwindung haben mehre­
re Kollegen aus dem AKS in ganz ähnlicher Weise gemacht. 
Nachdem ich meinen "internalisierten Leistungsdruck" erkannt hatte, 
konnte ich einige Veränderungen der Arbeitsbedingungen (z.B . Ein­
schränkung von überregionalen Aufgaben) vorschlagen und mit Kolle­
gen durchsetzen . Früher hätte ich befürchtet, alle anderen würden 
mich bei so einem Vorschlag für faul oder unfähig halten . 
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Ich versuche zum Schluß nochmal e iniges zusammenzufassen was mir 
wichtig scheint: 
Die Supervisionsgruppe ist ein gewisser Schonraum: Es gibt keine 
Hierarchie, keine Repressionen, man kann Dinge äußern, die sonst 
nicht ohne weiteres ausgesprochen werden. Darin liegt sicher eine 
gewisse Gefahr : Wenn man sich mit so einer Gruppe eine Insel, ein 
Ventil schafft. Ich habe eben die Erfahrung gemacht, daß Offenheit 
und Solidarität nicht nur auf die Gruppe beschränkt bli eb, daß ich 
mich auch "draußen" anders verhalten konnte. 
Für mich war es wichtig, eine Art emotionales Lernen zu lernen. Bis­
her war ich innner sehr verkopft an Probleme rangegangen. Rational 
war mir dann vieles klar, ich kam aber auf der Verhaltensebene nicht 
weiter. Durch meine ersten Protokolle zieht sich immer wieder der 
Satz: " ... ich hätte nicht für möglich gehalten, daß sovie l in Bewe­
gung kommt." 
Ich will auch nochmal an di e Bedingungen erinnern, die in meinem 
Fall einen positiven Verlauf beeinflußt haben: 
- Wir hatten uns aus eigenem Antrieb für die Supervision entschie­

den 
- Die Supervision war uns nicht von Amts wegen zugeteilt worden; 

wir suchten uns selbst jemanden ,mit dem wir arbeiten konnten. 

Problematisch ist die Sache dann, wenn der Supervisor in die Hi erar­
chie der eigenen Institution eingebunden ist. Wegen Dienstbefreiung 
und finanzieller Beteiligung sollte man auf jeden Fall mit dem Ar­
beitgeber verhandeln. Bei einigen Trägern gibt es Richtlinien dafür, 
was einem in welchem Zeitraum an Supervision zusteht. 

Nach Abschluß der Gruppensupervision bleiben für mich doch einige 
Punkte, die durch Supervision nicht zu lösen sind, wo sie an ihre 
Grenzen stöß t: 
• Das Problem ein Doppelleben zu führen, besteht nach wie vor, auch 

wenn es etwas abgemildert ist, und ich in Kleidung, Verhalten usw. 
"echter" sein kann als vorher. Kollegen, die bei evangelischen 
oder katholischen Trägern arbeiten , berichten ähnliches. Der Druck 
auf das Privatleben - oder zumindest unsere Angst davor - hat 
durch neue Einstellungsrichtlinien im letzten Jahr noch zugenom­
men. 

• Daß ich in politischer Hinsicht bisher keine Repressionen des An­
stellungsträgers spürte, liegt wohl weniger an dessen Großherzig­
keit als an der Tatsache, daß meine Schritte wirklich sehr klein 
waren. 

Zwei Punkte an meiner Arbeit sind trotz (oder wegen?) Supervision 
inzwischen für mich nicht mehr tragbar: 
• Eine nie ganz geklärt e Verknüpfung von Beratungs- und Kontroll­

funktion in meinem Dienstauftrag und - was noch schwerer wiegt: 
• Die Vereinzelung in meinem Aufgabenbereich: Die Supervisionsgrup­

pe kann mir ein echtes Arbeitsteam nicht ersetzen! 
Ich habe mir inzwischen eine neue Stelle gesucht, wo ich wirklich 
mit Kollegen im Team zusammenarbeiten kann. 
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SILBENRATSEL FÜR "METHODEN-FANS" 
UND SOLCHE, DIE ES NIE WERDEN WOLLEN 

ons- ly- fi- psy- sen- ti- on- vi- heits- ein- er- in- me- c ho- ße­
ca- ma- se- fah- ter- cho- su- trans- ser- band- lan- kind- work­
heit- ak- psy- per- si- psy- trai- pe- ak- arls- boom- lie- sel- i ch­
rung- bst- tion- ner- on- ton- ko- s tra- dra- c ho- ti- a- na- se­
pro- cho- kis 

Aus di esen Silben s ind 16 Wörter der nachfo l genden Bedeutungen zu bild­
en . (Pro Stri ch(-) ein Buchstabe), (Zahlen in Klammern: Anzahl d er Buch­
staben. Die Buchstaben in den Kreisen er geben von oben nac h unten ge­
l esen den Lösungss pruch . Die richtige Lösung bitte an di e Kontakt­
ad r esse (siehe Seite 6) e insenden. Es winken Preise ! ! ! ! ! !! 

1. r ebellierendes I ch( l 2) - - - - - -Q- - - - -
2. Traditionelle Met hode in 

der Sozia l arbeit (B) 

3 . Ziel des Strebens von 
Geist und Körper (7) 

4 . spannende Erfahrung ( 15) 

5. Konnnunikatives Hand eln( ! 1) 

6. ti efe Traurigkeit,Schwermut ( 11) 

7. unerläßl.t ec hnisches Instru­
ment b.d. Anwendung der 
Heimler-Methode(7) 

8 . Bekanntes Fortbildungs­
Institut (Straßenname) ( 11) 

9 . szeni sche Darstellung akut er 
Probl msituationen a l s 
therapeutische Methode ( 11 ) 

lo . "Wiederauf ber eitungssi tzung" 
fü r Soz i ala rbeite r ( 11) 

II.d er "run" a uf di e Psychomethf lo )- -

12.Anl e it er e iner Psyc hogruppt•(7)- - -

13 . Begründ er der Gesta ltther a pie( 6) 

14.Psychomethode mit der selbst 
internationale Spannungen 
ge l öst werd en können ( 19) 

15 . Kenner und Könner de r Psychometh. 

16.wichtiges Utensil bei der Anwendung 
der Gestalttherapie(6) 
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Albert Hofmann 

AUF WELCHE SITUATION TREFFEN DIE METHODEN? 
EINIGE DATEN ZUR SOZIALHILFE 

1. ZUNAHME DER SOZIALHILFEEMPFANGER - ABNAHME DER LEISTUNGEN 

"Eigentlich müßte sie schon längst bedeutungslos geworden sein, die 
Sozialhilfe " - sinnierte die "Frankfur ter Allgemeine Zeitung ", "denn 
das Netz der sozialen Sicher heit ist in den vergangenen Jahren immer 
enger geknüpft worden . Wirkliche Notlagen, in denen die Sozialhil f e 
einzuspr ingen hat, sollte es nur noch ausnahmsweise geben . 11 (1) 
Daß die Sozialhil fe nicht bedeutungslos geworden ist, zeigen die 
jüngs t vom Statistischen Bundesamt veröffentlichten Zahlen.(2) Im 
Jahre 1977 waren immerhin 2 164 ooo Menschen offiziell von Sozial­
hilfe abhängig. Etwa jeder 28 . Bundesbürger war somit Sozialhilfe­
empfänger. Noch höher liegt der Anteil der Sozialhilfeempfänger an 
der Bevölkerung in au sgewählten Städt en. Etwa jeder 13. Einwohner 
von Berlin und e twa jeder 18 . Einwohner von Hamburg bezog 1977 Sozi­
alhilfe. 
Diese Zahl en des "offiziell en Papuerismus", dür f ten nur einen Teil 
der tatsächlichen Sozialhilfeberechtigten wiedergeben. Zur Erinnerung : 
auf fast 6 Millionen schätzte 197 5 der damalige Sozialminister von 
Rheinland- Pfalz und gegenwärtige Generalsekretär der CDU Heiner Geiß­
l er die Anzahl der Menschen, welc he mit ihrem Einkommen unter dem 
Sozialhilfeniveau liegen. 
Die Berechnung des Ministeriums ergab ferner, daß sich di ese 6 Milli­
onen Mensc hen auf 2 Millionen Haushalte verteil en. Jed er 11. (!) Haus­
halt in der BRD wär e demna ch sozialhil febedür f tig . Es ist hier nicht 
der Ort zu üb erprü fen, inwieweit die Zahlen des ehemaligen Sozial­
mini s ters H. Geiß l er aus politischen Gründ en überzogen sind. Daß die 
offizielle Zahl der Sozialhilfebezieher unt er den tatsächlichen Sozial­
hilf eberecht i g ten 1 iegt, ist allgemein unb es tritt en. (3) 

Wie immer - 2 164 ooo registrierte Sozialhilfeempfänger im Jahr e 1977 
(und diese Zahl ist schlimm genug), bedeut e ten gegenüber dem Vorj ahr 
1976 e ine Erhöhung um 6, 7 Prozent bei den Empfängern laufender Hilf e 
zum Lebensunt erhalt. Seit 1972 stieg die Zahl der laufend unterstütz­
t en Sozialhilfeempfänger um nicht weniger als 5o %( !). 
Zweifelsohne, entgegen vorhandener Schönfärberei, die den Anstieg der 
Sozialhilfeempfänger mit Verbesserungen des Bundessozialhilfegeset­
zes (BSHG) begründen will, ist dieser Anstieg, wie es selbst von dem 
"Deut schen Verein für öffentliche und private Fürsorge" nicht mehr 
üb ers ehen werden kann, durch die " schwerste Wirtschaf tskrise, in der 
sich di e westlichen Industrieländer seit den 3oer Jahren befinden", 
geprägt.(4) Vor diesem Hintergrund betrug beispielsweise in Baden­
Württemberg von 1973 zu 1974 die Steigerung der Empfänger laufender 
Hilfe zum Leben sunterhalt 24,8 %. Die Zahl der Haushalte , denen zum 
Arbe itslosengeld auch Sozialhilfe gewährt werden mußte, steiger t e sich 
um 375,88 % (!!) . (In den Landkreisen um 388,85 %). (5) 
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"In Köln waren im Februar 1975 etwa 1500 Arbeitslose mit ihren Fami­
lien - jeder achte Arbeitslose ! - auf Hilf e zum Lebensunt erhalt 
angewiesen."(6) 
Dieser Anteil der Sozialhilfeempfänger unter den Arbeitslosen ent­
spricht den Ergebnissen einer Untersuchung des "Institut s für Ar­
beitsmarkt- und Berufsforschung" (IAB).(7) Di e Unt er suchung erbrach­
te das Ergebni s , daß der Anteil der Sozialhilfeempfänger unter d en 
Arbeitslosen nach gut einem Jahr Arbeitslosigkeit 7 Prozent beträgt. 
Die ser Anteil steigerte sich bis 1977 auf 9,8 %. (8) Mit anderen Wor ­
ten: etwa j eder lo. Arbeitslose bezog 1977 Sozialhilfe. Sprungartig 
erhöht sich die Anzahl der Arbeitslosen die Sozialhilfe beanspruchen 
müssen, bei eine r Dauer der Arbeitslosigkeit von zwei und mehr Jah­
ren. J eder 4. Arbeitslo se (24 %) bezog nach der Untersuchung des IAB 
nach einer Dauer der Arbeitslosigkeit von zwei und mehr Jahren Sozial­
hilf e . 
Noch schlimmer verhält es sich bei arbeitslosen Ehepaaren mit Kin­
dern: jedes 3. Ehepaar mit Kindern (38,1 %) mußte 1977 zusätzlich 
zum Arbeitslosengeld oder zur Arbeitslosenhilfe Sozialhilfe in An­
spruch nehmen.(9) Es da rf unterstellt werden, daß die Zahl der Ar­
beitslosen, die Sozialhilfe beziehen könnte, noch höher liegt, denn 
im gleichen Zeitraum wurden 16 % der Arbeitslosen von Verwandten und 
Bekannten unterstützt.( l o) 

.JUGENDARBEITSLOSIGKEIT 

Als Berufsanfänger haben Jugendliche keinerlei Ansprüche auf Arbeits­
losengeld bzw. Arbeitslosenhilfe. Bei evtl. Bedürftigkeit der Fami­
lie bleibt ihnen nur der Gang zum Sozialamt. Jugendliche Arbeitslose 
sind also in steigendem Maße auf Lei s tungen der Sozialhilfe angewie­
sen . 
35 Prozent(!) der Sozialhilfeempfänger waren 1977 unter 21 Jahren( ! ). 
Der Anteil der 14-2 1-jährigen betrug davon 23 1 659. Am stärksten stieg 
in di eser Gruppe der Sozialhilfeempfänger der Anteil d er 14- bis 
unt er 18-jährigen. Von l.ooo Jugendlichen dieser Altersgruppe bezogen 
im Jahre 1970 25 Sozialhilfe. Im Jahre 1974 waren es bereits 34, so­
dann im Jahre 1976 vierzig.( 11 ) 
Es gibt gegenwärtig keine Anzeichen, da ß die Entwicklung zu immer mehr 
Sozialhilfebedürftigkeit gestoppt werd en könnte. Im Gegenteil - der 
Sozialbericht 1978 prognos tiziert bi s 1982 (gegenüber 1975) eine Ver­
doppelung der Sozialhilfeleistungen (von 8 Mill . auf 17 Mill.).(12) 

Eigentlich überf lü ss ig zu bemerken, daß diese prognostizierte Aus­
gabenverdoppelung keinen geplanten Leistungsverbesserungen geschul ­
det ist: Die Bundesregierung ist sich ihrer "Mitverantwortung für die 
Belastbarkeit insbesondere der kommunalen Haushalte bewußt" und be­
tont in der Begründung zum Entwurf der 4. BSHG-Novelle, daß sie sich 
veranlaßt sehe, "trotz mannigfacher Wünsche für einen weiteren Ausbau 
der Leistungen der Sozialhilfe einen im wesentlichen kostenneutralen 
Gesetzentwurf vorzulegen."(13) 
Angesichts der steil ansteigenden Zahl von Sozialhilfebeziehern sind 
di e Länder ihrerseits zu Leistungseinschränkungen übergegangen. Im 
Januar 1978 rückten erstmals einige Bundesländer, von der in den ver­
gangenen Jahre geübten Praxis ab, die Regelsätze für Sozialhilfe­
empfänger, jeweils jährlich, zum Jahresbeginn oder zur Jahreshälfte , 
um einen kleinen bescheidenen Betrag anzuheben.( 14) Vorläufiger Höhe-
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punkt und ers t es greifbares, wenn auch nicht einziges Ergebnis, der 
seit geraumer Zeit geführt en "Kostendämpfungsdiskussion in der So­
zialhilfe". ( 15) 

Der Angriff auf die Regelsätze steht nicht i soliert . Ebenfall s einge­
schränkt werden die sogenannt en einmaligen Beihilfen. Bujard/Lange 
kamen in ihrer Untersuchung über "Armut im Alter" zu dem Ergebnis, 
daß die "Beträge häufig nicht ausreichen, um den erforderlichen Ge­
genstand auf dem normalen Wege zu erwerben .. . Die f ür die einmaligen 
Beihilfen eingesetzten Richtwerte sind ohne Zwei fel Minima l sät ze ."(16) 

Dessen ungeachtet wird munter weiter abgebaut. Exakte Informationen 
au s dem gesamten Bund esgebiet fehlen l e ider . Eine Tendenz des Abbaus 
zeigt di e von der "Landesarbei t sgemeinschaft soziale Brennpunkte Hessen" 
durchgeführte Umfrage. Die "Land esarbeitsgemeinschaft" befragte in 
einem Fragebogen verschiedene Projekte zur gegenwärt igen Handhabung 
der Beihi l fegewährung :(17) 
In Offenbach a.M . war es bi s 1974 "üblich , daß 15 % des Gesamtjahres­
regelsatzes pro Person zur Grundlage für Bekleidungsbeihilfe diente, 
wobei in der .Regel eine Pauschalisierung gewählt wurde. Stufenweise 
wurd e dann 197 5/76 der Betrag au f zunächs t 12 , 5 % und dann auf l o % 
des Gesamtjahresregel satzes herabgedrückt. " 
In Darmstadt wird Bekl eidungsbeihilfe f ür Bewohner von " sozial en 
Br ennpunkten" immer nur mit Gut scheinen gewährt . Bei Forderung nach 
Bargeld werden l o % von der gewährt en Summe abgezogen ... Der Verweis 
au f die freie Wohlfahrt geschi eht häufig." 
"Eine neue Variante ist (in Fulda) die, da ß e ine Hilfe zum Leben s­
unterhalt-Empfängerin, die ohnehin schon für diese Hil fe 12 Tage im 
Monat Pflichtarbeit leistet - wie ihr gesagt wurde f ür Stromschul­
den, die das Amt übernahm - andere Einzelbeträge verwehrt werden , 
die erst nach Abarbeitung der Stromschulden behandelt werden könn­
ten ." 

2. VERSCHLECHTERUNG DER LEBENSSITUATION 

Diese restriktive Praxis der Länder und Kommunen führt zweifel s l os 
zu einer einschneidenden Verschlechterung der Lebenssituation von 
Sozialhilfeempfängern. 

Grundsätzliche Bedenken und Kritik an der Höhe der Sozialhilfe, selbst 
in Zeiten a l s s i e noch regelmäßig erhöht wurde, wurde schon wieder­
holt vorgebracht. 
Strang kommt anhand seiner Unt ersuchung über "Er scheinungsformen der 
Sozia lhilfebedürftigkeit" 1970 zu dem Schluß, "daß die Regelsätze 
derart knapp bemessen sind, daß die tatsächlich realisierten Ausgaben 
zur Deckung des existierenden Bedarfs den erweiteren Lebens- und Kul­
turbedarf weitgehend aufbrauchen ..• Die praktische Befolgung des Prin­
zips d er Menschwürde im BSHG muß demnach angesichts dieses Sachver­
halts in Frage gestellt werd en. " 
Insbesondere sieht er "bei steigender Preis tendenz" eine ständige Be­
nachteiligung der Sozialhilfeempfänger und warnt davor , "leichtfertig 
auf 'unrationell es ' und unwirtschaf tliches Verhalten (zu) schließen, 
wenn man erfährt, daß sich ein Teil der Befragten oft in dringend en 
finanziellen Schwierigkeiten befindet." ( 18) 
Eine Schlußfolgerung, die sich ebenfalls in der Untersuchung von Mün-
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s t e rmann, Sc ha c ht und Young aus dem Jahre 1974 find e t. 

Di e Erhe bung in e in em Dor t mund e r St adtviert e l e r ga b: "63 Prozent der 
Armen ga ben a n, da ß s i e weniger al s nötig ha tt en .. Zum a nd er en me int en 
vor all em di e Armen, di e Einkommenss t e i gcrunge: n li ciLLen ni c lil a usge-
r c i ht, um di e Pr e i ss t e i ge rungen auszugl e i c hen. 65 Prozent d e r Arm en . .. 
ga ben im He rb s t 1974 a n, s i e hä tten mit Einkommenserhöhun ge n di e 
Pre i ss t e i gerungen nic ht komp ens i er en können . ll i e r ze i g t s i c h, da ß die 
Armen ' me hr beza hl en mü ssen ' : di e Konsumgüt erpre i se , die s i c h f ür a l­
l e Soz i a l sc hic hten absolut gl e i c h erhöhen, tref f en die ni edrigen 
Einkonm1 ensgrupp en na türlic h s t ärker, da s i e zume i s t mit Ei ns pa rungen 
be i allt ägl i c hen Güt e rn r eag i e r en mü ssen . "( 19) 
Ein Erge bni s , das wi ederum von Buj ard/Lange f ür die Gegenwart be -
s t ä tige wird. "Di e Ska l a we i st auf , da ß un ter den bef r ag t en a lt en 
Mensc hen [ina nziell e Sc hwierigke iten e in allt ägliches Pr obl em i s t, 
konm1 en s i e do ch nic ht nur be i beso nd e r en und/oder unvorher ge s ehenen 
Au sgaben in Sc hwie rigkeiten, so nd ern durch di e t äglic hen No twendig­
keiten s i c h zu ernähren, zu bekl e id en, zu er wä rmen e t c ." 
Und zur bund esr epublikani schen Wirklic hke it gehört auc h, da ß Men­
schen auf di e Frage , "was s i e für den Fall, s i e erhielt en 2 . ooo DM , 
mit dem Geld anfa ngen würd en" , u . a . antworte t en: " I c h würd e mic h 
ei nma l ric htig sa tt essen . "( 2o ) 

Daß di e Soz i a lhil fe nicht ausre i cht, wurd e fe rner f ür di e Gruppe de r 
a ll e iner z i ehend en Mütt er und Vä t er durc h e ine Unt e r suchung des "Ve r­
band s a l l e in erzie hcnd er Mü t Cer und Vä t er" (La nd esv erband Wes tberlin) 
ermi tt el t. Der Land esverband bef r ag t e se ine Mitglieder von denen be­
ka nnt wa r, da ß s i e Soz ialhilf e bez i ehen, mit t e l s e ines Frag ebogen s . 
Das Ergebn is : "acht von zehn kommen mit der Hilf e nic ht au s". (2 1) 

3. FINANZ IEI.LE SITUATION UND PSYCIIO- SOZ IALE BELASTUNGEN 

"When poverty comes in a t the door, 
l ov lcaps ou t of the wind ow" 
(Altes englisches Sprichwort) 

Der Zu sammenhang von ma t eri ell er / f inanzi e ll er Situa tion von So z ial­
hil feemp f ängern und den damit evtl. v erbund enen psycho- soz i a l en Be­
l as tungen, war me ines Wis sen noch nie Gegenstand e iner wi ssen schaf t­
lic hen Unt er suchung . 
Einige Hinwe ise üb er di e "Au swirkungen der Sozia lhilfebedür f tigkeit 
auf das soz i a l e Verhalt en, die Mentalität und individu ell e Lebens­
ges taltung" f ind en sich bei Strang , der f ol gende Schwierigkeiten auf­
ze i g t: Res i gna tion, Verzweiflung , Schrumpfung der Lebensperspektive, 
Abbau der sozio-kultur ellen Per sönlichkeit, sozial e Isolation und 
Einsamkeit, f amilia l e Spannungen, Schwierigkeit en der Haushalts­
f ührung und des Wirt sc haf tsgebar ens . "(22) 
Strang hält fe st, da ß "die mi t der Situation der Sozilahilfebedürf­
tigkeit verbund ene wirt scha f tliche Eingeschränktheit " sich "disfunk­
tional au f Ehe und Familie auswirkt" . 
Au f die Frage : "Wi e wirkt sich ihre wirtschaf tliche Lage au f das 
Familienl eben aus?", antworte ten 1 ,5 %, daß si e aufgrund de r wirt­
sc haf tli chen Situation dauernd Spannungen und Streit hatten, 4,5 % 
bekannt en ziemlich of t Spannungen und Streit und 24,6 % der Befragt en 
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erklärten manchmal Spannungen zu haben. "Ein Anl a ß f ür familiale 
Spannungen ist oft dann gegeben, wenn die Kind er (als Kost enfaktor ) 
in Bezug au f Kleidung, Spielzeug e t c . im Ver gleic h und in der soz ia­
l en Konkurr enz mit den Gleichaltrigen nic ht mitha lten können und da­
her al s ' arm ' a uffäl li g werden. "( 23 ) 

Weit er e Hinwe i se üb er den Zusamme nhang vonma t eri ell e r/finanzielle r 
Situation und psyc hi sc hen Bel as tungen (inden sich in den in der Ge­
genwart verstärkt durc hgefü hrt en Unte r suchungen üb er den Zusammenhang 
von Arbeitslosigkeit und psyc ho-soz i a l en Probl emen. 
Wen mag es verwund ern? 
"Finanzielle und psycho- sozia l e Belastungen s t ehen in e inem engen 
Zusannnenhang '', schlußfolgert das ber ei ts e rwähnte Ins titut für Ar­
bei tsmarkt- und Berufsforschung in der Untersu chung über "Finanziel­
l e und psyc ho- sozia l e Belastungen währ end de r Arbeitslosigkeit".(24) 
" So ge ben be i nur geringe n f inanz i e ll e 11 Schwie rigkei t en 14 % der Ar­
bei tsl osen an, häufiger a l s so nst Ärger in der Familie zu haben; bei 
Arbeitslosen, die ihren Zahlungsverpflichtungen nicht nachkommen konn­
t en, sind es dagegen 49 %."( 25) 
" Die psyc ho-sozialen Be l astungen sind bei langanhaltend er Arbe itslo­
sigkeit (vor allem bei Arbeit slosen nach einer Dauer der Arbeitslo­
sigkeit: von zwei Jahren und mehr) besonders ho ch."( 26 ) 
Zu v e r s tärkten familial en Spannungen kommt es ferner, dur ch die Ab­
häng i gke it der arbeitslosen Jugendlic hen von ihren Familien. "Di e 
Familienbeziehungen werden durc h die Arbei tslos i gke it vor allen be i 
Jugendlichen stark belastet : So% der Jugendlichen . .. stimmten der 
Aus sage zu 'in der Familie ga b es häufiger a l s so nst Ärger ' " . (27) 

4. I\IETIIODE ' ALS SOZIALE KONTROLLE 

In den "Kritischen Rand gl os sen", einem für die Sozialarbeit überaus 
wichtigen Tex t , hat Marx in seiner Polemik gegen Arnold Ru ge aufge­
zeigt, daß die Administra tion des damaligen Engl and es aufgegeben 
hatte , "durch positive Mittel die Quelle des Pauperismus zu verstop­
fen; s ie begnügte sich damit, sooft er an der Oberfläche des offi­
ziellen Landes hervorsprudelte , mit polizeilicher Mild e irun e in To­
t enb e tt zu graben . "( 28) 
Sind die psychologisch/psychot herapeutischen Me thoden in der Sozial­
arbe it neben und in Ergänzung zu z .B. Jugend polizei u.ä. gegenwärtig 
ein v erstärkter Reflex auf den gegenwärtigen Pauperismus? 
Sollen sie ihm mit "polizeilicher Milde" ein Totenbett graben? 
Methoden als sozia le Kontrolle? - wie es G.Amendt für die Zwangsbe­
ratung des § 218 sieht: "Di e Schädigung des Einzelnen ist nicht nur 
sein privates Problem, sondern auch Gegenstand der sozialen Kontrolle 
über auffälliges, unerwüns chtes und mißliebiges Verhalten. Private 
Le idener fa hrung i st somit immer auch ein Stück öffentlich relevanten 
Verhaltens , das durc h die Instanzen sozialer Kontrolle auf den rich­
tigen Nenner, das passende Eitkett gebracht und gegebenenfalls unter­
drückt wird. " (29) 
In ihrer Autobiographie "Für so r ge im Wohlstand - e in Bericht aus 
Frankreich" hat Madeleine Prudhomme na ch 15-jähriger Tätigkeit in 
der Familienfürsorge einer Pariser Vor s tadt festgehal t en : 
"Es geht nicht darwn eine Hilfstechnik zu vervoUkorrmnen " - und 
"die übertriebenen individuellen Methoden der Familienfür arge halten 
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die Fürsor ger innen davon ab, das gesell schaftliche Leben zu erfassen . . 
Unser e Arbeit wäre erfolgr eicher , wenn wir uns über den einzelnen 
'Fall ' hinaus mit den großen Problemen global l>e f aßten : Fremdarbeiter , 
Rentner , Frauen, Jugendliche , wenn wir an die Ur sachen her angingen 
und nicht i rrmer nur an di e Folgen . 11 (30} 

ANMERKUNGEN 

( 1 ) 
( 2 ) 

( 3 ) 

( 4) 
( 5 ) 

( 6) 
( 7) 

( 8) 

Fr a nkf urt er Allgemeine Zei tung , 24.11.197 5 
Üb er di e Anzahl der Hil feempfänger und üb er die Ei nna hm en und 
Au sgaben der Soz i alhil fe träger wird j ährl ich v om St a t. Bund esamt 
ge trennt beric ht e t. 
Für das J ahr 1977 s i ehe , "Wirt scha f t und St a ti s t i k", 4, 1979, 
S. 284 ff . Neuer e Za hl en l iegen nicht vor. 
De t a i lli ert e Da t en üb er d ie Soz i a lhil feempfänger sind nur v er­
s treut zu f ind en. Di es er kl ärt auch, warum im vorliegend en Au f ­
sa t z Zahl en v er schiedener J ahre v erwend e t werd en. 
"Amtliche St a ti s tiken info rmi er en uns exakter üb er die Zahl der 
gel eg t en Eier, Schlachtviehauftrieb, Ochsenpr e i se , Düngemitt el­
um satz, Aktienkur se , Ei senbahn-Kilome t er, Po s tpake t e , be l eg t e 
Hot elbetten, Ödl and und Abwässer a l s üb er vie l e Lebens tatbe­
s t änd e . Lies t man z .B. di e Zei t schrift "Wirt schaf t und Sta ti s tik" 
des St a ti s tischen Bund esamtes , fällt sc hon r e in opti sch da s weit 
gr ößer e Inter esse a n Wirt schaf t sda t en auf (daher auch derbe­
ze i chne t e Ze itschrif t en-Name ! ) a l s das Inter esse an Inf ormatio­
nen üb er di e Bürger uns e r es Land es. Genaue Zahl en üb er Produk t i on, 
Hand el, Pre i se und Absa t z s ind in unser em Wirt schaf t s system of ­
fenkundig dringend er und int er essanter a l s soz i a l e Da t en." 
(Theo rie und Prax i s der soz i alen Arbe i t , 1977, S. 55) 
Neue Sozia l e Frage - Zahl en, Da t en, Fakten, v or ge l eg t von He ine r 
Geißl er, 5 . Nov. 1975 
Di e Zahl en von H.Ge ißl er wurden nach d er Veröff entlic hung allge­
me in a l s zu hoc h kritisi ert . Vgl. hierzu die "Armutsdiskus sion". 
Einen Überblick hier zu find e t s i ch in Nachricht endien s t des 
Deut schen Ver e in s , 1976, S . 144-149 
"Ver fo l g t man die jüngs t e wi ssenschaf tlich e Aus einand er se t zung 
über Armut i n de r Bund es r epublik, so erkennt man, daß es in die ­
se r vorrangi g um das Au sma ß von Armut geht. Die Dis kutanten un­
t erlegen j e unt er schi edliche Einkommend a t en, Armutsgr enzen und 
ander e Prämis sen und können so unbegr enzt da rüber s treit en, ob 
es in unserer Ge s ell scha f t eine Million oder gar sec hs Milli­
onen Armen gibt. Wenn man nicht nur sol che Debatten ver fo l g t 
oder s i ch in s ie au f der vorgegebenen Ar gumenta tions ebene ein­
schalt e t, sondern wenn man sich in di e Realität von Armut hin­
einbegibt und sie konkre t kennengelernt hat, so wird e inem di e 
Nutzlosigkeit e ines solchen Stre its über Mengen deutlich." 
Bujard/Lange in ihrer Einleitung zu "Armut im Alt er" 
NDV 1976, S. 73 
Ze itschri f t für kommuna le Selbstverwa ltung , Of f i z i e lles Organ 
des Deutschen Landkre istages , 1975, S . 415 
Theorie und Prax is der sozial en Arbe it, 1975, S . 254 
Mitteilungen aus de r Arbeit smarkt- und Berufsfor schung , 
1976, s . 397 ff 
Wirtschaft und Sta ti s tik, 4, 1979 



l.. 

( 9) ebenda 
(lo) Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, a.a .O. 
( 11 ) NDV 1978, S . 248 
(12) Sozialbericht 1978 , S . 248 
(13) Begründung zu dem Entwurf eines 4 . Gesetzes zur Änderung des 

BSHG, 3 1 . 5 . 78 
( 14) Nicht erhöht wurden die Regelsätze am 1. Januar 1978 in den 

Bundesländern Bayern, Hessen, Nordrhein-Wes tfa len und Schl es­
wig-Holstein. Im J anuar 1979 wurd en di e Rege lsätz e in den Städ­
ten Bremen und Berlin nicht erhöht. Es gilt f ür a lle Bundes­
länd er, daß die Erhöhungsint erval l e immer länger und/oder di e 
Erhöhungsbeträge immer geringer werden. 
Wie nachfolgende Tabe lle zeigt, sind die Erhöhungen der Regel­
sätze im Zeitraum 1977- 1979 unter dem Anstieg des Preisind ex fü r 

2- Personen-Hau shal t e von Rent en und Sozialhilfeempfänger geblie­
ben. Ein e Situation die e inen r ealen Abbau der Unterstützun gs­
beträge bede t eut e t. 

Erhöhung der Durchschnitt s-Regel sätze f ür 
Haushalt esvo r ständ e und Alleinstehend e in 
DM und Pro zent 

Zeitraum Erhöhung 
in DM in % 

Anstieg des Preisindex f ür 2-
Pers .-Haush.v .Rent en- u.Sozial­
hilf eempf änger 

1972- 1973 
197 3-1974 
1974- 1975 
1975- 1976 
1976-1977 
1977- 1978 
1978- 1979 

14 ,--
18 , --
19, --
14,--
19,--
4 --

' 6 --
' 

6,9 
8,3 
8, 1 
5,5 
7, 1 
1 , 4 
2, 1 

7,9 
7,8 
8 , 4 
7,2 
4,8 
3,7 
3,4 

Quell e : Zu sammengest ellt nach Nachrichtendienst des Deut schen 
Vereins und stat. Jahrbuch 

( 15) Zur "Kostendämpfungsdiskus sion in der Sozialhilfe" siehe, Men­
schenwürde zu teuer, in päd ex tra sozialarbeit, Heft 7/8, 1978, 
S . 3o-33 ; ferner Stephan Leib f ried, in: Piven/Cloward, Regu­
lierung der Armut, Frankfurt 1977, besonders Fußnote 12 , mit 
au sführlicher Literaturübersicht zur "Strukturbereinigung" in 
de r Sozialhilfe. 

(16) Bujard /Lange, Armut im Alter, We inheim und Basel, 1978, S.16o 
(17) Unveröffentl. Ergebni sse e iner Umfrage de r "Landesarbeitsge­

meinschaf t Hessen" 
(18) Strang , Erscheinungsformen der Sozialhilfebedürftigkeit, Stuttg . 

1970, S. 55 und 219 
(19) Münstermann, Schacht, Young, Armut in Deutschl and, in: 

Böhre t \.1,/3.. (Hgb.), Gleiche Chancen im Sozialstaat?, Oplad en 
1975, s. 27 ff 

(2o) Bujard/Lange , a .a.O., S. 99-lol 
( 2 1) Dokumentation des Verbands alle instehend er Mütter und Väter, 

Landesverband Westberlin 1978 
(2 2) Strang , a.a .O., S. 21o-22o 
(23) ebenda, S . 218/219 
( 24 ) siehe Fußnote 7, S. 4 12 
(25) ebenda , S. 412 
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(26) ebenda, S. 4 13 
(27) Arbeitslose Jugendliche : Belastungen und Reaktionen d e r Betrof­

fenen, in: Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsfo r ­
schung , 1978, S. 198 ff 

(28) Marx, Kritische Randglosse zu dem Artikel ' Der König von Preu­
ßen und di e Sozialreform; in MEW 1, S . 392 ff 

(29) G. Amendt, in: Nagel, Seifert (Hgb.), Beratung als staat l iche 
Antwort auf soz i a l e Emanzipationsbewegungen, 1979 , S . 195 

(3o) Madeleine Prudhomme, Fürsorge im Wohlstand - Ein Bericht aus 
Frankr eic h, Verlag Frauenpolitik, 1977, S . 11 8 
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11 ) eo mm o n s11nse 

EIN 
P3VOH@DiAMA 

Mit spielende Perso nen : 

1. Therapeut (Thcr. M.) 

2. Therapeut (Ther. R.) 

1. Sozialarb eiterin (Soz. H.) 

2. Sozialarbeiterin (Soz . M.) 

3. Sozialarb eite rin (Soz . Ma.) 

4. Sozialarbeiterin (Soz. Ch.) 

1. Sozialarbeiter (S oz. Rü.) 

2. Sozialarbeiter (So~. Ro .) 

Ein e K lientin (KI. C. ) 

Anmerkunge n: 

Welturau fführu ng des Stückes 
am l o. llfärz 1979 in Westberlin 
an läßlich ein er Tagung des Arbeitsfeld 
Soz ialarbeit im Sß zum T hema " Psycho ­
lllc tho dcn in der Fc. rtbi ld ung". 



IM FORTBILDUNGSINSTITUT (J. SZENE) 

(Es spielen : 2 Therapeuten : 1'herapeutin M. und Therapeut R. 
Die Einrichtung des Fortbildungsinstituts ist vergleichbar mit der 
eines Apothekenlabors . In der Mitte des Raumes steht ein gr oßer Ar­
beitstisch. An den Wänden ringsrum befinden sich Regale , die be­
schriftete Gefäße und Behälter enthalten . Es ist noch früh am Mor­
gen, ca . 8.oo Uhr . 
Therapeut R. sitzt auf dem Arbeitstisch und blättert im 1'erminka­
lender . Therapeutin M. betritt das Arbeitszirrmer) 

Therapeu t R.: Guten Morgen, wi e fühl s t Du Dich? 

Th er apeutin M.: Guten Morgen, j a danke, gut - wa s haben wir denn 
heute? 

Therapeut R.: Tja, - heute nachmittag s t e ht die Soz ialarbeite rfort­
bildung auf dem Programm. 

Therapeutin M. : Sozia l a rbe it e r? Ah ja! We ißt Du e igent li ch genau, 
was das ist? Ich me ine Sozi a la rbe i t? 

Therapeut R.: Na so in e twa! Da geht s um Menschen ! Mensch] i c he Pro­
bleme , Konf li ktsituationen, gestö rte Inte ra ktion, Kommunikations­
sc hwi e rigke iten, Transaktion sdysfunktiona l itäten ,na ja, um Hil­
fe von Mensch zu Mensc h eben ! 

Therapeutin M.: Ah ja! Na dazu hättenwir ja einiges anzubieten . .. . 
(Therapeutin M. geht zu einem Regal und holt ein Gef äß mit der 
Aufschrift Psa ) Wi e wär's denn damit? Da i s t doch eigentlich 
a ll es drin! 

Therapeut R.: Psyc hoana l yse ? Ne in, ne in, das i s t doch vi e l zu kom­
p li z ie rt, zu sc hwi e ri g - we ißt Du, sovie l Ze i t habe n di e Leute 
doch ga r nicht. Auße rd em - vie l zu unv e rständlich! 

Therapeutin M.: Na ja, abe r bewährt, bewährt - wir brauchen ja nicht 
da s Ganze zu nehmen, abe r auf jeden Fal l etwas davon! 

The rapeut R.: Nun gut, ganz ohne geht ' s ja nicht.Aber nicht zu vie l 
davon! Di e kompli z ie rten Sachen mü ssen wir weglassen. 

(Therapeutin M. stellt das Gefäß auf den Tisch und schüttet einen 
Teil des Inhalts in eine von Therapeut R. herbeigeholte gro ße 
Schüssel, eine Art Mörser) 

Th erapeutin M.: Gut, e inve r sta nden - a l so es geht um den Menschen, 
sagst Du? Dann wäre doch auch dies ganz gut ! 

a•herapeutin M. geht zu einem der Regale und holt einen Behälter 
mit der Aufschrift Be) 

Therapeut R.: Bioene rge tik! Ja ausgezeichnet - Die Einhe i t de r phy­
s i sc h-p sychischen Funktionen, Entfa l tung von Körper und Ge i s t -
Auf jeden Fall e twas davon! 

(Therapeut R. Schüttet einen Teil des Inhalts in die Schüssel mit 
Psa und mischt das Ganze) 

Therapeutin M.: Schön, na das wird ja schon ! Abe r es fehlt noch das 
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Soz ia l e , die zw i schenmenschli chen Bez i ehungen in ihr e r Gesamt­
he it, ve r ste hs t Du? 

(Therapeutin M. geht zu einem Regal und holt einen Behälter mit der 
Aufschrift 1~ ) Ich hab 1 s , wir nehmen nac h TA dazu! 

Therapeut R.: Tj a? 

Th er apeutin M.: Tran sak tionsanalyse ! Du weißt doch, ich bin o.k! 

Therapeut R . : J a natürli ch! Ic h bi n o .k. - Du bi st o.k.! 

Therape ut R . und Therapeutin M. Wir s ind o .k.! 
(I'herapeutin M. liest vor, was auf der Gebrauchsanweisung steht ) 

Therapeutin M.: "Transakt ion sana lyse, anwe ndbar auf Probleme der 
Ehe , de r Kind e r e r z iehung, psychi sche Störungen, Aggress ionen 
und Gewalt, Sc hwi e rigkeiten in de r Pube rtä t und: inte rnational e 
Spannungen ! 11 

Therape ut R . : Na, da s ist o.k.! Auf j eden Fall re ich li ch davon 
be imi sc hen! 

(Therapeut M. gibt reichlich TA in die bereits angefertigte Mischung 
und verrührt das Ganze ) Inte rnational e Spa nnung en soga r ? Da s i st 
ja wirklich se hr o .k. 

The rapeutin M.: So, da s hätten wir sc hon , j e tzt f e hlt nur noc h der 
Gruppenbezug. 

Therape ut R.: Kei n Problem, das haben wir gleich - hi e r; Psyc ho­
drama, das macht s ich gut f ür den Gruppenbezug! 

(Therapeut R. geht zu einem Regal und holt einen Behälter mit Auf­
schrift PD und schüttet etwas davon in die Schüssel , rührt 
da Genze um) 

Th e r apeut M.: Ic h g laube , das re icht, wir haben wirkli c h an a ll es 
gedacht ! 

The rapeut R.: Ja, a ll es dr in, sehr sc hön! Und j e tzt kommen wir 
g l e ic h zur Anwendung, da bin ich abe r ges pannt, wi e das wirkt! 

('l'herapeut R. verläßt mit der Mischung unter dem Arm den Raum . Das 
Licht geht aus, Musik von Pink Floyd er klingt) . 

IM THERAPIEZENTRUM (2. SZENE) 

Es spielen : 'I.'her apeut R., 4 Sozialarbei terinnen : H., M., Ma ., Ch . 
und 1 Sozialarbei-ter Rü ., 
Di ese Szene spielt in einem Therapiezentrum. An der linken Wand 
des Raumes s teht ein Tisch, auf dem sich Teegeschirr, Teenetz , ein 
Paket mit Tee etc . bef indet, dahinter eine kleine Kochgelegenheit . 
In der Mitte des Raumes s tehen ca . lo bequeme Stühle , r elativ unor­
dentlich angeordnet . Es ist ungefähr 17 .oo Uhr am Nachmittag . 
Therapeut R. steht am Tisch und ist damit beschäf tigt Tee zu kochen . 
Er eY'WCl.r tet eine Sozialarbei t ergruppe aus dem Sozi alamt eines Ber­
liner Bezirkes, die Probleme untereinander und im Umgang mit ihren 
Klienten haben. Mit Hilfe der Gestalttherapie sollen diese b~sei­
tigt werden . ) 
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Sozialarbeiterin M. und Sozialarbeiterin Ma ., betreten den Raum -
beide mit Latzhosen bekleidet -

Ther apeut R. : Guten Tag ! 

SozialarbeitPr. M.: Tag , i ch bin di e Mar ion 

Sozialarbeiterin Ma .: Tag , ich bin Ma ri a 

Therapeut R. : Tag, ich bin Rol f . 

Sozialarbeiterin M. : Hast Du die l sa ma l wiede r gesehen? 

Sozialarbeiterin Ma .: Ne in, di e müß te doc h j e tzt ba ld ihr Kind 
kri egen. 

sozualarbeiterin M.: Ja, so a nfa ng Mä r z g l a ub e i ch, das müßte j a 
j e t z t ba ld se in. 

(Sozialarbeiterin H. betritt den Raum - ebenfa lls mit Latzhose be-
kleidet -) 

Sozialarbeiterin H.: Hallo! Tag ! 

Sozialarbeiterin M. und Soz i al arbeiterin Ma.: Tag ! 

Therapeut R. : Tag , i ch bin de r Ro l f 

Sozialarbeiterin H.: Ich bin di e He l ga, s ind j a noch nicht vi e l e hi e r. 

Sozialarbeiterin Ma .: Na Ja, i st ja noch e twas Ze it 
(Sozialarbeiter Rü. - mit Latzhose bekleidet - betritt den Raum ) 
Sozialarbeiter Rü. : Tag , ich bin Rüdiger 
(Sozialarbeiterin Ch . betritt den Raum und umarmt Sozialarbeiterin 
Ma . ~ur Begrüßung ) 

Soz ialarbeiterin Ch.: Tag, ich bin Christa, na? Hal lo Maria! 

Therapeut R.: Guten Tag ! 

Sozialarbeiterin Ma .: Tag Christa! Sag ma l, geh t' s Du a uch zur Ar ­
be i tsfe l dtagung vom SB ? 

Sozialarbeiterin Ch .: Was ? SB? Dam i t habe i c h ni c hts am Hu t , hö r 
mir bloß mi t dem Vere in auf ! 

Sozialarbeiter Rü . : Was? Na , na ! 

Sozialarbeiterin Ma. : Duu uu - da s mü ssen wir noc hma l int ens iv 
diskuti e ren,find i ch 

Sozialarbeiter Rü. : Da wä r ich auchdran inte ress ie rt 

(Therapeut R. wendet sich an die Gruppe) 
Therapeut R. : So 

Sozialarbeiterin Ch .: Na gut, könn e n wir ja mal mache n! 

Therapeut R .: Sooo, was me int ihr? Sol l e n wir ni c ht mal anfa nge n? 
Ja? Setzt euch ma l so im Ha lbkre i s , j ede r s uc ht s i c h e ine n Plat z 
wo es ihm angenehm ist - We nn j ema nd Tee möchte , - s t e ht da auf 
dem Ti sc h -

(Jeder Sozialarbeiter nimmt sich einen Stuhl . Die Stühle werden 
im Halbkreis angeordnet . 2 Sozialarbeiter setzen sich, 3 Sozialar­
beiter holen Tee und setzen sich dann ebenfalls . ) 

So,jetzt se t zt euch bequ em hin - e n t s p a n n t euc h -
~c h,1ut L·e i euer. nach, wi e ihr euc h j e t z t f ü h l t ! 
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J. 

(Längeres Schweigen . ) 
(Der Therapeut sieht jeden an . 
Im Gegensatz zu den anderen Sozialarbeitern macht Sozialarbeiter Rü . 
einen sehr nervösen Eindruck . Er rutscht unruhig auf seinem Stuhl 
hin und her, kann s ine Hände nicht r uhig halten .) 

Therape ut R .: Nun? was ist? Wa s ist mir Dir? 

Soz ialarbeiter RÜ . : Ich bin etwas nervös 

Therapeut R . : Si e h nach was das ist---- nervös! Was ist es? 

Soz i a l arbeiter Rü.: Äh, ja ---- ich me ine, Du machst mich ne rvös! Du 
guckst mich so an wie meine Klienten, die wollen auch immer was 
von mir - -- ich kann dene n nicht s geben , und ich kann so schlecht 
ne in sagen ! 

Ther apeut R .: Will st Du an dem Problem a rbe iten? 

S ozialarbeiter Rü.: Ja, j a 

Therape ut R .: Setz Deinen Klienten mal aufs Kissen --- ja, so ---
und jetzt s ieh nach! Sp ri ch mit ihm! 

(Sozialarbeiter Rü. setzt sich auf das Kissen und nimmt die Rolle des 
Klienten ein . Die übrigen Sozialarbeiter machen einen recht betroffe­
nen Eindruck und verfolgen das Geschehen inter essiert . ) 
Soz i alarbeiter Rü .: Also, ich brauch Kle iderge l d. Sehen Sie, es ist 

so kalt geworden, draußen, richtig s tr enge r Winter und ich habe 
keinen warmen Mantel. 

(Sozialarbeiter Rü . l,)i,eder in der Rolle des Sozialarbeiters auf dem 
Stuhl ) 

Abe r Si e wis sen doch genau Herr Müll e r, daß Sie diesen Winter 
sc hon mal wegen Kl e ide rgeld hier waren und auch welches bekom­
men haben . 

(Sozialarbeiter Rü . wieder als Klient auf dem Kissen ). 
Da fü r hab ich mir so nen normalen Mante l gekauft . Mehr für'n 
Ubergang,wi ssen Sie. Konnt ich doch ni cht wi ssen, daß es so 
ka l t wi rd die ses Jahr. 

(Sozialarbeiter Rü . l,)i,eder auf dem Stuhl wendet sich an den Thera­
peuten ) 

Tja, da s ist dan n der Punkt, wo ich nicht mehr we iß, was ich 
sagen so l 1. 

Therape ut R . : Schau nach, wi e das ist - nicht mehr wi ssen, 
wa s sagen. 

Sozial arbe iter RÜ.: Ich bin so hilflos, am li e bsten würd e ich dann 
wegge hn. 

(Sozialarbeiter Rü. l,)i,rd sichtlich unruhiger, reibt sich die Hände 
und macht sie auf und zu ) 

The rape ut R .: Wi e f ühlt sich das an, hilflos se in ? 

Wa s ist mit De inen Händen? 

Soz ialarbe iter RÜ. : Sie suc hen e inen Halt. Ich bin so hilflos. 
(Sozialarbeiter Rü . f ängt an zu stottern und br icht in Tränen aus ) 

Th erape ut R.: Sag, ich bin so hilflos. ------

S ozialarbeiter Rü .: Ich kann doch nicht dafür, daß ich lhner kein 
Kleiderg eld mehr geben darf. Das ist doch nicht meine Schuld. 
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Therapeut R. : Ich kann doch nicht s dafür .. . . 
(Er ist völlig verzweifelt und in Tränen aufgelöst . E'r fängt ganz 
laut an zu schreien . Er springt vom Stuhl auf. Der Ther apeut geht 
auf ihn zu und versucht ihn zu beruhigen . Wi e 2 Ringkämpf er stehen 
sie sich gegenüber, ) 
Soz i al ar beiter Rü . : Ich kan n . . .... . . .. . 

Th er ape ut R.: Ka nn s t Du da s t ehen bl e iben? 
(Das Licht geht aus , der Radetzkymarsch ertönt) 

IM SOZIALAI\IT (3 . SZENE) 

(Es spielen : Sozialarbeiterin Mund Klientin C. 
Diese Szene spielt im Sozialamt . Ein großer mit Papieren, einem Ton­
bandgerät und einem Gummibaiun bepackter Schreibtisch befindet sich 
in der rechten hinteren lläZf te des Raumes, dahinter und an den Sei ­
ten Aktenschränke mit Aktenordnern, hinter dem Schreibtisch und an 
dessen linker-Seite jeweils ein Stuhl, auf den Fensterbänken aufge­
reiht typische Amtspflanzen (z . B. Alpenvei lchen, Philodendron). Es 
ist ungefähr lo, Jo Uhr am Vormittag . 
Die Sozialarbeiterin sitzt am Schreibtisch und blättert in einem 
Aktenordner . 
Die Klientin klopft an und betritt den Raum) . 

Kl ientin C. : Tach 

Sozia l ar beiterin M.: Tag, wie ka nn ich Ihne n he l fe n? 

Klien t in C. : Ich bin abgebran nt 

Soz ial arbeiterin M. : Ach Go t t! - S ie s ind obdac hl os , da bin ic h 
ni cht zustä ndi g . 

Kl ient in C. : Nee, wie so? - Ich hab ke i ne Kne te me hr! 

Soz i alarbei terin M.: Ach so ! - Wi e kommt denn das? 

Kl ien t in C. : Na, i s a ll e und kommt n ix nach ! S ie geben mi r ni x meh r . .. 

Soz i al arbei terin M. : Is t das Kont o ge spe rr t? 

Kl ien t in c.: Quatsc h! Be im Ar be i tsamt ham se mi ch rau sgesc hmi s se n -
Ich wär fa ul! 

Soz ialarbei terin M. : Abe r, aber, na das we rd en wi r g l e ich ha be n. 
Se t zen Sie s i ch . Sooo - Nun e r zä hl en S ie ma l! 

(Die Sozialarbeiterin steUt das bereitstehende :J.'onband an und 
nirrmt einen Stift zur Hand) . 
Kli entin C. : Wa s i s dat f ür'n Rund f un k? 

Soz ialarbeiterin M. : Oh ne in , wir woll en uns nur ke nn enl e rn en. Ent­
s pannen Sie s i ch und fühl en Sie s i ch wi e zu Hau se . S ie soll en 
s ich a l s ve ra ntwo r t li cher Erwa chsener bene hmen. Sprec hen Sie 
s i ch aus ! 

(Die Sozialarbeiterin macht Notizen ) 
Kli entin c. : Na, i eh brauche Ge ld ! 
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Soz i a l arbeiterin M.: Wi e si nd Sie in di ese Si tuat ion ge komme n? 

Kli entin c. : Na, die wollte n mich putze n sc hi cken. Da be i bin i ch doch 
gel e rnte Frisöse ! 

Sozia l arbei t erin M.: Na , so was ! 

Klientin C.: Und dann ha ben se mich auf 'n Markt geschickt - Obst ver­
kaufe n. Aber da ha b i ch mi ch gewe ige rt, nen ganze n Tag Kisten 
sch leppe n! 

Sozialarbe iterin M.: Ri c htig! 

Kli e ntin C.: Ja , und dann ham se geme in t, i ch hätt ni cht die nötige 
Ar beitsbe re it sc haft, des halb i st me in An s pru ch nun f ut sc h! 

Sozia l arbeite rin M.: Ja, gibts den n sowa s ! Na, da s werden wir sc hon 
kri ege n! 

(Die Sozialarbterin liest vor) 
Al so , Sie s ind ar be it s los , haben se i t dem 1. Janua r Arbe it s lose n­
ge l d bezogen und di eses An s pruches s ind Sie wegen fortgestzte r 
Abl e hnung de r Ihn en angebo t e ne n Er sa t zbesc häft igunge n verlustig 
gegange n. -
Is t da s korrekt? 

Klientin c . : Hmrn ? 

Sozialarbeiteri n M. : Na, dann woll 'n wir mal! 
(Die Sozialarbeiterin nimmt einen Fragebogen) 

Al so , wir l egen j e t z t das Fundament für e ine kreat ive Reorga ni­
sa tion Ihres Lebens. Nun wollen wir mal se he n, wi e es be i Ihne n 
im e in ze lne n auss ieht. Sind Sie be re it mir e ini ge Fragen zu be­
antworten? - Sie werden sehen, es werd~n s i ch Ihne n völli g neue 
Mög li c hkeite n e röffnen .... 

Klientin C.: Na, gut. 

Sozialarbeite rin M.: Er s t e Frage: Gehe n Si e ge rn zur Arbeit? 

Kli e ntin C.: Nee , warum? - Abe r ich ha b ni cht s dagegen, we nn Se mir 
nur ne vernünftige Arbe it ge ben, in mein Be ru f. 

Sozialarbeiterin M.: War da s Ihr Wun sc h Fri söse zu we rd e n? 

Kli e n tin C.: Ja, ich ste llt e mir da wirklich wa s Sc hönes vor. 

Sozialarbe i terin M.: Na, se he n Sie! - Habe n Si e Hobbi es? 
(Klientin überlegt kurz ) 
Klientin C.: Ja, i ch geh gern in di e Di sco John Travolat - kennen 

Se den? Damit i sses auch vorbe i, seit ich ohne Arbe it bin. 

Sozialarbeiterin M.: Was fühlen Sie, we nn Sie an Ihre Famili e 
de nken? 

Kli entin C.: Famil ie7 

Sozialarbeiterin M.: Na, Ihre Eltern und Geschwiste r! 

Klientin C.: Di e können mich mal! - Sind ja doch nie da. Entweder 
s ie arbe iten oder s ind inner Kn e ipe - und dann will de r Alte mit 
nem besoffenen Kopp noch Geld von mir. 
Nee , - hörn Sie bloß auf ! 

Sozialarbeiterin M.: Li eben Si e Ihre Gesc hwi ste r? 

Kli entin C.: Li e be n - ? Na, pe nne n Sie mal mit drei e n in ei n•cm Zimmer! 
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Sozialarbeiterin M. : Habe n Si e Freunde und Freundinnen? 

Kli entin C. : Ac h, das läuft auch nicht mehr so, se it ich arb .... 
(Klientin tJird von Soziala1°beiterin unterbrochen) 
S ozialarbe iterin M. : Wie geht' s Ihnen pe r sönlich? 

Kl ientin C. : Sc hl ec ht! - Ha b i ch doc h schon ge sagt! 

Sozia l arbeiterin M. : Abe r Sie s ind doc h sowe it gesund? 

Kli entin C.: Ja, noc h! 

Soz i alarbeiterin M.: J a , j a Ges undhe it ist das Wichtig s t e ! Wi e 
kommen Sie mit Ihrem Ge ld aus ? 

Kli entin C.: Das ha b i ch Ihnen doch schon ges agt! 

Sozialarbei t erin M. : . ... ich me ine , we nn Si e we lches ha ben. 

Klien tin C.: Na, bi sse s a ll e i s t . . . . 

Sozialarbeiterin M.: Sc hön - damit hätten wir' s 
(zählt und rechnet - rrrurmel - rrrurimel ) 

Al so , S ie ha ben 38 Punkt e e rre icht! 
In e ine Klinik mü sse n Sie noch ni c ht. 

Kli entin C.: (steht auf) Was ... ? 

S ozialarbeiterin M.: abe r S ie habe n dringend Hil fe nöt ig! 

Klient in c .: (( setzt sich tJieder) Des halb bin ich doch ge kommen! 

Sozial a r beiterin M. : Si e haben vi e le fru s tri e r ende Erfahrungen 
gema c ht . . .. 

Kl i entin c.: Das kann man wohl sagen! 

Sozial ar bei teri n M.: Ihr Probl em bes t e ht da rin, daß Si e s i ch ni cht 
di e gewün sch te Befri edi gun g ve r schaffen können, wede r im Be ruf 
noc h in de r Fami l i e . 

Klientin C.: Ach , nee ! 

Sozialar bei terin M.: Sie haben vi e l mehr psyc hi sc he En e rgi e al s Sie 
de nken, nutzen S ie s ie ! 

Kl ien tin C.: Da s i s t j a nen Ding ! 

Sozialar b e iter in M. : Si e mü ssen ve r suchen, di e pos i t iven Er f ahrungen 
au s de r Ve rga ng enhe it in di e Bewä ltigung des Hi e r und Je t z t zu 
integ ri e ren . . . .. . 

X.l ientin c.: Was i s t lo s .. .. ? 

Sozial arbei terin M. : Ja, Si e mü ssen di e We lt um Licht Ih re r schönen 
Erinne rungen sehen. Wenn Si e sich vors t e ll en , wi e ge rne Si e da­
mal s in di e Le hre gegangen s ind - und auc h putzen kann Fre ud e 
ma c hen . 

Kl i e n tin C. : Na, i c h we iß nicht. 

Sozial ar beiterin M. : Denken Si e e infach daran, wi evi e l Freud e Si e 
damals al s Kind hatt en,dann wird all es l e i chte r! 

Kli entin C.: Me inen Si e wirklich? 

Soz i al a r beiterin M. : Wir haben nun e inen Te il Ihres Pe r sönli chke i t s -
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prof il s e r s t e ll t. Be im näc hsten Mal werden wir daran weite rar­
beiten. Es wird Ihne n e rlauben , Ihre wi chtig s t e n Be re iche Ihres 
Lebe ns ne bene inande r zu bet rachte n und Ihn e n ermög li chen, s i e neu 
nach Ihrem Will e n zusamme nzufüge n . 

Kli entin c.: Und das geht? 

Sozia l arbeiterin M.: Sie werden se hen, auch da s Put ze n und Kisten 
sc hl e ppen macht Ihne n nicht s mehr aus , we nn Sie es von der rich­
t ige n Se i te betrachte n. 
Da machen Sie s ich ma l ke in e Sorgen! Al so - bis ba l d! 

(Sozialar>beiterin steht auf' und ver abschiedet die Klientin) 

SOZIALARBEITER BEIM KAFFEETRINKEN (4. SZENE) 

Es spielen : tJ So;,,ialarbeiter und 1 Klientin) 

Sozialarbeiterin M.: Also, so kann das ni cht weite rgehen, ic h me rke 
imme r deutlicher, daß mir best immt e Leute in un se re r Gruppe un­
he imli ch auf den Wec ke r fal l en, daß i ch mit einigen e ige nt li c h 
ga r nicht zusammenarbe i ten kann und es auch ni cht will . 

(Die Sozialarbeiter t r inken Kaffee) 
Sozialarbeiterin Ma.: Ja, da hast Du was Wah res ge sagt, e nd li ch wird 

der Punkt ma l angesp roche n, das besc häftigt mich nämlich auc h 
sc hon di e ganze Ze it . 

Soz ialarbeite rin CH . : Mir geht' s auch so , vi e ll e i cht so ll ten wir ma l 
ehrlich se in und j ede r nur noch mi t den Leut en zusammenarbe it en, 
mi t de nen e r Lu st ha t zu a rbe iten, di e e r mag, mit de ne n er k l ar 
kommt. 

S ozialarbeiter Rü .: Ach, Ihr wol l t nach dem Lu s tprin z ip a rbe i t en, 
a l so e ine Lu stg ruppe grü nd en. 

Sozialarbeiterin M.: Hac h, das kan n na türlich nur von Dir kommen, 
für Di ch i st ja a ll e ine da s Wo rt Lust sc hon e in rotes Tu ch. 

(Zwischendurch kommt die Klientin rein, und versucht ihr Anliegen 
vorzubringen). 
Klientin C. : Kann ich mal s tören? Ich wollte .... 

Sozialarbeiter Rü . : Würd en Sie bitt e e ine n Moment draußen Pl atz 
ne hmen und warten -
Ja, ich finde di ese ga nze Di s kussion hi e r überflüss ig, das i s t 
doch totale Refo rm sche iße, was Ihr h ie r vorhabt. Wa s ha bt Ihr 
eigent li ch f ür e in Bewußt se in! 

Sozialarbeiterin M. : Ja k lar, da s ke nn en wir sc hon ... 
und abends zur Gewe rk schaftss it zun g. 

Sozia l arbeiter Rü.: Se hr richtig, da we rd e n die richtigen Prob l eme 
besp rochen, be i de r momentan he rrsche nd en Arbe it s losigkeit sol l ­
t e n wir un s li e be r um me hr Ste ll e n für Sozialarbe i t e r bem ühe n , 
un d .. . . 

Soz i alarbeiterin M. : Ich kann das ni c ht me hr höre n ... 
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Sozialarbeiter Rü .: Laß mich doch mals ausreden, ich war ja noch gar 
nicht fertig mit meinen Au sf ührungen!! . ... 

Sozialarbeiterin M.: Oh j e ... 

Sozialarbeiter Rü .: .... und übe rhaupt, Ihr mit Euren Fl ippi -Kl amotten, 
dam i t sc hr eckt Ihr nur d ie Klienten ab . 

Sozialarbeiterin M.: Ou ni cht - wa - mit De in en ständ ig fetten 
Haaren ... 

Sozialarbeiterin H.: Leute, paßt mal a uf, so komme n wir doch offen­
s ichtli ch ni cht weiter. Ich hab da l etztes Woc henende was Toll es 
kennengelernt, das muß i ch Euch unbedingt erzäh l en, da war i ch 
nämlich im In st i tut für Tran sakt ionsanalyse in der Koserstraße .. . 
Dort hab i ch endli ch die Met hode ke nn engelernt, mit der s i ch all e 
Probl eme lösen l assen-;-=- se l bst in ternationa l e Konflikte . 

(Klientin korrunt r ein, versucht ihr Anliegen vorzubringen, wird wie­
der abgewiesen) 
Kli en tin C.: Also, i ch wollte .... 

Soz i alarbei t erin Ma.: Nun erzäh l schon, Transaktion sa nalyse, was 
i s t de nn das? 

Sozialarbeiterin H. : Mit Hilfe der Transaktionsanalyse ka nn man d ie 
komp li z iertesten Kommunikationsprozesse zw i schen mindestens 2 
Menschen erkennen und ve rä nde rn. De nn in jeder Kommunikation r e ­
ag ieren die Beteiligten mit j e 3 Ic h-Zustä nden aufei nander, d ie 
Psyche des Menschen zerfä ll t in 3 Te il e: 
1. dem Elte rn-Ich, was a ll e Normen Gebote, Ve rbote , a ll es Gute 

und Fürsorgliche be inha l tet 
2. dem Erwachsenen- Ich, da s bedeutet, da s Ein sc hät zen können von 

Gegebenhe iten, soziales Verha l ten, Ve rantwortung,Geduld: pla­
nen, agieren, funkt ioni e ren, anne hmen und -

3. aus dem Kindhe its-Ich, dem spontanen , freien, unüberlegten, 
lu st be tonten, rebe lli erenden, aber auch aus dem ängstlichen 
angepaßten Ich. 

Sozialarbeiterin Ma.: Was, der Mensc h in 3 Teil e n, das i st doch ge­
nau da s, was wir ni cht mehr wo ll en, wir streben doch di e Ganz­
heit des Menschen an. 

Soz i alarbeiterin I-I.: Hör doch erst ma l ri c ht i g zu - a l so bedingt 
durch diese 3-Te ili gke it der Psyche werden 4 Reakt ion smuster pro­
duzi e rt, di e das Ve rhalten der Mensc he n unt ere inander bestimmen: 
1. i ch bin nicht o . k. - du bist o.k. (die a ngste r f üllte Abhängig­

ke it des unreifen Menschen) 
2. ich bin ni cht o . k. - du bist nicht o . k. (die Grundeinstellung 

der Ve rzweif lung und Resignation) 

3 . i ch bin o .k. - du bist ni cht nicht o.k . (die kriminelle Grund ­
einstel Jung) 

4. ich bin o.k . - du b i st o.k . (di e Reaktion des Erwachsene n, der 
mit sich se lbst und ande ren in Fri eden l e bt). 

We nn a ll e Menschen auf diese r Erwachsenenebene miteinander um­
gehen würden, gebe es keine Konf likte und Probleme mehr unter de n 
Mensch. 

(Klientin korrunt r ein und versucht wieder ihr Anligen vor zubringen) 
Kli entin c.: Ich brauche Geld 
Sozialarbeiter Rü.: Wir haben hi e r Wi cht igeres zu besprechen, merken 
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Sie denn nicht, daß Sie stören? 
(Klientin zieht WU tend ab ) 
Kli entin C.: Denen werde ich es noch zeigen, we nn ich zuhause bin, 

we rde i ch sofort an deren Chef schreiben und mich beschweren. 

Sozial arbeiterin Ch .: Al so , ich ve rstehe das a ll es nicht, viel l e icht 
kannst Du das mal an e inem Bei sp ie l e rklären. 

Sozialarbeite r RÜ . : Das i st e ine gute Idee! 

S o z ialarbeiterin H.: Ich hab da letztens auf einem Fest was er lebt . 
Da hat doc h so'n Typ ner Frau e infach in den Ar sc h gekniffen, der 
hatte ha lt gute Laun e. 

Soz i a l arbeiterin M.: Was so ll denn das?! 

Sozialarbeiter in H.: Siehst Du, typisch re be lli e rende s Kindheits-Ich! 
So hat die Frau auf dem Fes t nicht reag iert, di e hat nämlich ge­
antwortet: "Me ine Mutte r hat imme r gesagt, ich so ll noch di e ande­
re Ar sc hbacke hinhalten." - Da s war wir klich re if e e rwachsene Re­
aktion, dadur ch wird nämlich vermltte l t, das was Du da gemacht 
ha st, i st überhaupt nicht tragisch, ich l ebe mi t mir se lbst und 
anderen in Fri eden. 

Sozial arbeiterin M. : We ißt Du, wie kannst Du uns nur etwas Idioti­
s ches auftischen! 

Sozialarbeiterin H.: S iehst Du, j etzt spricht aus Dir das kritische 
Elte rn-Ich. 

S ozialarbeiter Rü.: Jetzt hört aber auf Leute, die Sprechstunde hat 
schon längst begonnen. 

5. SZENE 

(Klientin schreib-t und schreibt .... 
schließlich Ziest sie Zaut vor) 

Kli entin c. : Sehr geehrter He rr Stadtrat!" 
nee, " sehr geehrter" wird gestrichen - a l so 

"He rr Stadtrat ! 
Ich we iß nicht mehr wozu

1
5ozialarbeit noch Klienten 

braucht! 
Erst war i ch bei meiner Fürsorgerin, weil ich Geld brauch · 
te . Die hat so 'n Int erview mit Tonband gemacht und ir­
gendwas von e ine r "karitiven Reganisation von meine r 
Pe r sönlichkeit" erzäh lt. Ich habe nichts verstanden 
und am Ende hatte ich imme r noch ke in Geld. 
Dann wollte ic h zu ihrem Vorgesetzten. Da saßen aber 
mindes tens l o Fürsorger zusammen in dem Zimmer. Di e 
hatten so viele Probleme und erzäh l ten was von Team­
konf l ikten und Fortbildung. Die haben mich gar nicht 
zu Wor t kommen l assen und ich wollte sie nun nich t auch 
noch mit meinen Geldsorgen belästigen. 
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Fürsorg e mu ß wohl auc h haupt säch li ch der Sel bstver­
wirkli c hung de r Soz ia larbe iter dienen, di e s i c h stän ­
dig fortbild en müssen, um ihre Konflikte zu bewä lti gen. 
Nachd em ich das a ll es e r fa hren habe, i s t mir klar ge­
worden, daß i c h die Soz ia larbe ite r ni c ht noc h z usä tz-
1 i ch mi t me inem saufe nd en Va ter, me ine r Arbe i ts l os ig­
keit und me inen Mi e t schu ld e n be l aste n darf. 
Hil f dir se lbst , da nn hil f t dir de r Staat ! 

Ve rachtung svo l l ..... " 

(Faltet das Blatt, steckt es in einen Umschlag . 
Holt ein 'l.'eZefonbuch studiert es eifrig) 

Kli entin C.: Ja , da müßte es gehe n .... 

(Holt eine '1.'asche, packt Werkzeug ein - Zangsam, dann immer lauter : 
f etzige Musik - hebt imner triumphier ender i mner gr ößer e Wer kzeuge 
in di e 'l.'asche . 
Stellt einen Spi egel auf den 'l.'isch zieht einen Str umpf über den Kop f, 
schneidet Augenlöcher hinein, nimmt die '1.'asche und geht t r iumphier end 
hinaus . ) 
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Hans Weiss 

SOZIALARBEJTERSTREIK IN ENGLAND UND DIE FOLGEN 

We nn die Zollbeamten s tre iken , fangen sogar ehrliche englische Bürger 
an z u schmu ggeln . We nn die Ambulanzwagenfahre r s tre iken , sterben Ta u­
sende von Pat i ente n ( fall s man den Medien glaubt ). Wenn die Las twa ­
genfahrer s tre iken, bricht angeblich ganz England zusammen ( ich h abe 
im J änne r aus Österreich 2 Bri e f e von Fr e unden erhal ten mit derbe­
sorgten Anfrage , ob s i e mir Eßpake t e schicken soll en ,wei l nach Mel­
du nge n österreichi scher Zeitungen aufgrund dieses Streiks in En gland 
die Ver sorgung z usammen gebroch en sei . Wi e s ich kurze Zei t später 
herausstellte, waren di ese Fal schmeldungen v om engl i schen Wi rtschaft s­
bund in die We lt gesetzt worden , um die Labour-Regierung z um Einsatz 
de r Armee gegen s treik e nd e z u z wingen . Aber dar über wurde in öster­
r e i c hi schen und deutschen Ze itun gen v er mutlich n ich t me hr ber ichtet ). 
Was passi ert jedoch , wenn di e S ozia l arbeite r stre ike n ? -

In En gland waren d ie fie l d- social-wo r ker s (es gib t i n Engl and 2 Ka t e­
gorien von Sozia l a r beitern: die fiel d- social -worker s und d ie r es id en­
tia l social wo r kers ) bis End e Febraur 1979 t e i l we i se se it 6 Mona t en 
in Streik . 
Die Auswirkungen des Str e iks bie t en d ie e inmal ige Chance , fes tzu s t el­
l en, wie die Öffentlic hkei t die Sozial a rbeit beurt eilt und we l chen 
gesell schaf tlichen Nutzen die Sozialarbe i t ha t . Schär fer ausgedrückt : 
Der Stre ik bie t e t d i e Mög i chkei t, d iese l be Frage ernsthaf t zu s t e ll en , 
die de r engl ische Mins t er f ür Gesundheit und soz i a l e Ver wal tung po l e­
mi c h ges t e l1 t hat: "Brauchen wir d ie Soz i a l a rbei t er e i gent 1 i ch? " 

STREIKFORDER U 'GEN 

1. Höhe r e Löhne und ein verbessertes Gehalt sschema 
2. 35- Stunden-Woche 
3 . In e inze l nen Bezirken for der ten Soz i a l a r beiter auch e ine Erhöhur.g 

des Personalstandes der Soz i a l a rbei t erd iens t e . 

ß EG Rü DUNG DER SOZ IALA RBEITER FÜ R IHRE FORDE R UNGEN 

Seit 197 1 haben in Engl and ver sch iedene soz i a l e Ver änderungen zu e i­
ner bedeut samen Zuna hme an di e Anfo rd erungen und den Ver antwortungs ­
ber eich der Soz i a l arbe it er geführt . Die wic htigs t en Ver änd erungen 
wa r en: Zunahme der Ar bei t s l osigkeit, s t e i gend e Lebensha ltungskos t en 
be i ungenügend er St eigung der Löhne , se it einigen J a hren ak tive Po li­
tik der Rückver lagerung von sozial en und mediz i nischen Inst itut ionen in 
di e commun i ty . Sichtba r werden a ll e diese Veränderungen z . ~ . an den 
insgesamt ( seit 197 1) 36 neuE11. eingeführten Gese t zen, von de ,en die Ar­
beit der Sozialar beit er te ilweise sc hwerwiegend be troffen wurd e . 

URSACHEN UND HINTE RGRÜNDE DER SOZIALEN VERÄNDER UNGEN 

Wie fast tägl ich den Sc hlagzeilen der we stl i che n Pr esse zu entnehmen 
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i s t, befinden sich die westlichen Industriestaaten wieder e inmal in 
einer der regelmäßig wiederkehrenden ökonomischen Krisen. Die engli­
sche Gesellschaft ist wohl eine der davon am schwersten be troffenen . 
Da s zeig t sich in den Arbeitslosenzahlen (der zei t ca . 1 ,3 Millionen 
mit steigender Tend enz ), geringem Wirt schaftswachs tum, einem astro­
nomischen Außenhand e l sdefizit und hohen Inf l ationsraten . Die Antwort 
des englischen St aa t sappar a t es auf die Krise besteht aus fo l genden 
4 Strategien : 
1. Direkte und i nd irekte Investitionshilfen für das Privatkapital 
2 . Restrukturierung der national i s i erten Industr i e mi t der Ankün­

digung von mass iven Entlassungen (Ra tional is i erung heiß t das ). 
3 . Au sgabenkür zungen im soz i a l en Sektor. Dies be trifft vor allem die 

Bereiche Erziehung , Gesundheit und Wohnen. Im verstaatlichten Ge­
sundheit swesen bedeutet dies z . B. die Schließung vieler community­
orientierter Spitäler (mit teilweise sehr radikal und erfol greich 
geführten Kämpfen gegen die se Schließungen), in der Psychiatrie 
eine Bewegung von kostenaufwendige·n spitalg_ebundenen Diensten zu 
kostensparenden geme ind enahen Diensten (natürlic h verbunden mit 
dem Ar gument , daß dies a uch vorteilhafter für die Patienten ist), 
Ausweitung des priva t en Sektors im Bereich der Medizin, Kostenbe­
t e iligung der Pa tient en bei Zahn- und Augenärzten, e t c . 

4. Lohnkür zungen durch Schaffung von Arbeitslosigkeit und seit 1974 
Errichtung des " social contrac t " (ähnlich wie die "Sozialpartner­
schaft " in Österreich). Seit 1974 ist ein deutlic her Rückgang der 
Reallöhne in Engl and zu beobachten. Dies ist auch die Ursache der 
recht v erbissen gef ührt en Streiks der l e t z t en Monate, wobei die 
Gewerkschaf tsbasi s meis t auch gegen die eigenen Gewerkschaftsfüh­
rer kämpft, di e häufig die Politik der Labour-Regierung d .h. Lohn­
abbau vertre t en. 

GESCHICHTE DES STREIKS 

Seit Sommer 1977 s tand en die Sozialarbeiter mit ihren Arbeitgeber n in 
Verhandl ung über ihre Forderungen und wurd en dabei von der Gewer k­
schaft (NALGO) unt ers tüt zt . Die Fo rd erungen wurden als ungerechtfer­
tigt zurückgewiesen . Im Juni 1978 führten Sozialarbeiter eines Lon­
don er Bez irks e inen eint äg i gen Warnstreik zur Unter stüt zung ihrer 
Ford erungen durch. Die Arbeitgeber l ießen sich davon jedoch nicht be­
e indrucken. Im September 1978 führten 2000 Sozia l a rbei t er i n London 
e ine Demonstra tion dur c h . Ohne Erfolg. Die Strei ks wurd en au sgewei­
t e t . Bis Jänner 1979 befand en sich insgesamt 2 600 Sozialarbeiter 
aus 14 Di s trikten in Streik. Im Jänner 197 9 fanden au f nationaler 
Ebene Ver handlungen zwischen der Gewerkschaft und den Arbeitgebern 
s t a tt . Da auch andere Beru fsgruppen von NALGO (z.B. die r esidentia l 
social workers) in Lohnverhandlungen standen, st irrnnten die Gewerk­
schaft a ngesichts de r stark geschrumpften Streikkasse (von 3 Mill. 
Pfund auf 1 1/4 Millionen Pf und) e inem Verhandlungsergebni s zu, das 
die str e ikenden Sozialarbeiter als Niederlage empfanden . Einige So­
zialarbeitergruppen streikten weiter und erz i el t en teilweise ein we­
sentlich besser es Ergebnis al s die Gewerkschaft . Die Sozia l a rbeiter 
einiger Bezirke s ind derzeit immer noch auf Streik . 

HABEN SOZIALARBEITER ÜBERHAUPT EIN RECHT AUF STREIK? 

In Österre i ch sind Streiks und Demonstrationen, außer wenn s i e von 
Unternehmen geführt werd en, generell unüblich und verpönt. Lohnkon­
flikte werden in Österre i ch " sozialpartnerschaftlich " gelöst . In Eng-
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land ist das ganze System der " Sozialpartnerschaft" noch kaum ent­
wickelt. Streiks sind für die Lohnabhängigen oft die einzige Möglich­
keit, sich den für die Reproduktion notwendigen Anteil am gesellschaft­
lichen Reichtum zu sichern. Die Gewerkschaften werden als mehr oder 
weniger anerkannte Vertreter der Klasse der Lohnabhängigen angesehen, 
wobei diese allerdings schon längst die Perspektive auf Verändung 
dieser Gesellschaft in eine klassenlose aufgegeben haben und sich auf 
die Vertretung von Lohnforderungen beschränken. 

Von der Öffentlichkeit und selbst von vielen Sozialarbeitern wurde 
die Meinung vertreten, Sozialarbeiter hätten aus folgenden Gründen 
kein Recht zu streiken : 
1. Wurde argumentiert, die Lohnforderungen der field social workers 

sind nicht ger echtfertig t, wenn man das Lohnniveau der residential 
social workers oder anderer Berufsgruppen als Vergleich heranzieht 
(die residential social workers verdienen etwa 1/3 weniger als die 
field social workers). Mit der Erfüllung der Forderungen der field 
social workers füttere man nur fette Schwäne . - Sinnvoll disku­
tieren läßt sich die Frage nach der ger echtfertigten Lohnhöhe wohl 
erst unter weniger anarchischen gesellschaftlichen Verhältnissen 
als die Uns eren . Ich halte es generel l für ungerechtfertigt, wenn 
eine Berufsgruppe, die von der Gesellschaft etabliert worden ist, 
weil sie offensichtlich zum Funktionieren der Gesellschaft notwen­
dig ist, gegenüber anderen Berufsgruppen bevorzugt behandelt wird. 
Um es radikal zu formulieren : Ein Müllarbeiter hat meiner Meinung 
nach das Recht auf denselben Lohn wie ein Arzt. Unter den heutigen 
gesellschaftlichen Verhältnissen ist dies sicher eine utopi sche 
Forderung. 

2 . Die Folgen des Streiks treffen die Falschen, nämlich in erster 
Linie die Klienten und nicht die Arbeitgeber. (Dasselbe Argument 
wird derzeit vertreten, um die Ambulanzwagenfahrer oder die Kran­
kenschwestern von einem Streik abzuhalten). - Die Sozialarbeiter 
argumentieren zu Recht, daß i hr Beruf genauso wie andere Berufe 
notwendig ist für das Funktionieren der Gesellschaft und daß die­
ses Argument eine Art von Erpressung darstellt, um sie schlecht 
zu bezahlen (Umgekehrt kann natürlich die Abhängigkeit der Gesell­
schaft von einer bestimmten Professionsgruppe, wie z.B. den Ärz­
ten, als Erpressungsmittel für weit überhöhte Lohnforderungen ein­
gesetzt werden). 

WAR ES KLUG , ZU STREIKEN? 

Aus moralischen Gründen war der Streik vielleicht gerechtfertigt , ei­
ne kluge Entscheidung war es zweifellos nicht . Als größten Erfolg 
kann man einen Streik bezeichnen, der zwar angedroht, jedoch nicht 
durchgeführt wird, weil der Wert der Arbeitskräfte und die Berech­
tigung der Forderungen auß er Frage stehen. Als zweitbes t en Erfolg 
kann man einen Streik bezeichnen, der den Arbeitgeber in seinen Aus­
wirkungen so hart trifft, daß er den Forderungen nach kurzem Streik 
zustinnnt . Das drittbeste Resultat wäre wohl, wenn die Öffentlichkeit 
durch den Streik so stark betroffen ist, daß der Arbeitgeber zu Zu­
geständnissen gezwungen wird . Alle diese Möglichkeiten warem beim 
Sozialarbeiterstreik jedoch von vorneherein auszuschließen. Es war 
vorauszusehen, daß niemand außer den Klienten stark davon betroffen 
wird. Gerade die Klienten der Sozialarbeiter gehören zu jenen Grup­
pen der Gesellschaft, um deren Situation man sich i . a. nicht allzu-
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viel schert und deren Organisations- und Protestmöglichkeiten ziem­
lich gering sind. Der Streik hatte außerdem nie die Unterstützung der 
Britischen Vereinigung von Sozialarbeitern (British Association for 
Social Workers). 

FOLGEN DES STREIKS 

Im Bezirk Chester kam ein Mann an einem Streikposten der Sozialar­
beiter vorbei und erklärte, er sei ein Streikbrecher . "Ich habe eu­
re Arbeit getan, ich habe in einem Club für alte Leute Piano ge­
spielt". - Den Sozialarbeitern bleib der Mund offen stehen . Was der 
Mann ausdrückte , entsprach der Meinung der (rechten) Öffentlichkeit 
über die Tätigkeit und den Nutzen von Sozialarbeitern. Da in den Au­
gen der Öffentlichkeit offensichtlich niemand betroffen war von der 
Verweigerung der Arbeit der Sozialarbeiter, war der häufigste Konnnen­
tar dazu: Deren Jobs sind völlig unnütz . Alles was sie tun, ist die 
Untersützung von faulen Schweinen . Selbst von liberalen Medien wie dem 
GUARDIAN oder SOCIETY TODAY erhielten die Sozialarbeiter keine Unter­
stützung. 

Jedoch auch von linker Seite her stehen die Sozialarbeiter oft unter 
Beschuß.Sozialarbeit wird als Profession angesehen, welche den 
Sand im gesellschaftlichen Getriebe beseitigt, indem sie von den ge­
sellschaftlichen Normen Abweichende kontrolliert und gesellschaft­
liche Konflikte im Sinne der Herrschenden glättet und beschwichtigt. 

WER VERJ\IISST DIE SOZIALARBEITER ALSO WÄHREND DES STREIKS? 

1. Kinder : Die Kontrolle von Sozialarbeitern stellt oft einen Schutz 
gegen Mißhandlungen von Kindern dar. Die Verlegung von Kindern 
aus Heimen zu Pflegeeltern wurde teilweise eingeschränkt. 

2. Alte Leute: Diese wurden verstärkt von zu Hause in Institutionen 
abgeschoben. Geriatrische Abteilungen wurden zunehmend überfüllt, 
während sich Wohnheime für ältere Menschen leerten . 

3. Psychiatrische Patienten : Bei Zwangseinweisungen werden i.a . So­
zialarbeiter beigezogen (in England beträgt die Zahl der Zwangs­
einweisungen allerdings nur ca. 16 %). Die Aufgabe der Sozialar­
beiter kann gesetzlich jedoch auch von der Polizei oder vom näch­
sten Angehörigen des Einzuweisenden übernonnnen werden. 

4 . Jugendliche: In vielen Fällen wurden Jugendgerichtsverhandlungen 
aufgeschoben oder Jugendliche ohne die Unterstützung eines Sozial­
arbeiters verurteilt . 

Eine positive Auswirkung des Streiks war, daß viele Klienten begon­
nen haben, sich selbst zu organisieren, teilweise wurden Dienste auch 
von Freiwilligenorganisationen übernonnnen . In manchen Fällen wurden 
Aufgaben der Sozialarbeiter von anderen Professionen im Bereich des 
Erziehungs- und Gesundheitswesens oder von der Polizei übernommen. 
Eine Folge des Streiks wird vermutlich sein, daß die Arbeitgeber der 
Sozialarbeiter in Zukunft eine stärkere Kontrolle über die Aufgaben 
der Sozialarbeiter ausüben werden und daß die Budgets der Sozialar­
beiterdienste gekürzt werden . Wie widersprüchlich die Streikfolgen 
selbst dort sind, wo die Forderung nach der 35-Stundenwoche und die 
Lohnerhöhungen erfüllt wurden: Um die Sozialarbeiterdienste auf dem­
selben Stand wie vor dem Streik zu halten, mußten aufgrund der Ein­
führung der 35-Stundenwoche zusätzlich Sozialarbeiter angestellt wer-
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den. Das Sozialbudge t von Islington reicht dazu jedoch nicht aus. 

Der Streik hat jedoch nicht nur das Bild aufgezeigt, das sich die Öf­
fentlichkeit von Sozialarbeitern ma c ht, sondern auch bei einzelnen So­
zialarbeitern Zweifel am Sinn ihrer Tätigkeit geweckt. Einige haben 
radikal e Konsequenzen gezogen : Eine Sozialarbeiterin, die während 
des Streiks für di e Öffentlichkeitsarbeit in Isling ton zuständig war, 
kündig t e nach Wied eraufnahme ihrer Arbeit : "Nach dem Streik sind wir 
al l e zu un ser en Büros gegangen, wo un s Berge von Post entgegengekom­
men sind . Ich haLe mich vor meinen Schreibtisch gese tzt und meinen 
Kollegen zugesehen, wie sie sich durch die Post gewühlt haben und 
dann gl eich v ersucht haben, mit allen Kli enten wieder Kontakt aufzu­
ne hmen . I ch habe diesen Job lo Jahre lang gemacht. Ich hatte es plötz­
lich satt. Es ist, glaube i ch, nur eine Art von Beschäftigungsthera­
pie . Ein paar wenige Klienten hab en wahrsc heinlich gelitten unt er dem 
St r e ik, aber die meisten hab en Möglichkeiten gefunden, selbst mit ih­
r en Problemen ferti g zu werden, ohne uns, und ohne von jemand abhän­
gig zu sein." 

(entnommen aus "betri(ft Soz ialarbeit " /österreich , Hef t 26) 

Der Gewerltschaftsfunktionär 
soll so sein wie der 

Vorsitzende-nur kleiner 
Heidi Hischoff - Pflanz gegen 

ötv 

l m J!amcn bes Yolhes WLmle jetzt das a bschließende 

Urteil gefällt. 



NACHRICHTEN AUS DER ÖTV 

Das Landgericht Stuttgart hat die Klage von Heidemarie Bischoff­
Pflanz gegen ihren Ausschluß aus der ÖTV kostenpflichtig abgewiesen . 
Insgesamt belaufen sich nach dem Scheitern de r Klage die Kos t en für 
die ÖTV-Rechtsanwälte, ihre eigenen Anwälte in Berlin und Stu ttgart, 
sowie Gerich t skosten , Zeugengebühren etc . auf über 6 . 800 DM . Ein Tei l 
dieser Summe , nämlich 1 . 800 . -- DM ist schon du rch eine frühere Samm­
lung zustande gekommen . 

Erinnern wir uns : 

Ausschlußverfahren 
gegen Berliner Vorstandsmitglied 

Gegen das Vorstandsmitglied der Abtei­
lung Sozialarbeit in der Berliner ÖTV, 
Heidemarie Bischoff-Planz, seit 1963 
Mitglied der ÖTV, wurde ein Ausschluß­
verfahren eingeleitet. Im folgenden 
drucken wir Auszüge eines Flugblatts 
von Mitgliedern der Abteilung Sozial­
arbeit gegen das Verfahren ab. 

Heidemarie Bischoff-Pflanz ist 1963 in 
die OTV eingetreten. Sie hat als Kinder­
gärtnerin in Wilmersdorf gearbeitet und 
sich von Anfang an für die OTV im so­
zialpädagogischen Bereich eingesetzt. 
Aufgrund ihres Engagements wurde sie 
in den Personalrat gewählt . 
Seit 196 7 1st sie im Vorstand der Abt. 
Sozialarbeit. Seit 1971 ist sie Vorsitzen­
de der Abteilung. In dieser Zeit geschah 
einiges . Auch wegen der Aktivitäten der 
Kollegin Bischoff-Pflal)Z wurde die Ab­
teilung stärker: Während früher nur etwa 
40 Mitglieder zu den Versammlungen 
kamen, sind es jetzt 200 bis 250. · 
Die Kollegin Bischoff-Pflanz wurde zur 
Delegierten für den Gewerkschaftstag 
1972 in Berlih gewählt und ebenso in 

den Vorstand der Bundesabteilung So­
zialarbeit 
Kolleginnen, Kollegen 
am 7. April 1975 
hat der Bezirksvorstand Berlin der OTV 
gegen Heidemarie Bischoff-Pflanz 
das Ausschlußverfahren beantragt. 

Was ist geschehen? 
Wie Ihr wißt, gibt es die Unvereinbar· 
keits-Beschlüsse. D.h.: Gewerkschafts­
mitglieder, die linksradikaler. Organisa­
tionen angehören, werden aus der Ge­
werkschaft ausgeschlossen. So ist es 
einigen Mitgliedern der Abteilung Sozial­
arbeit der OTV ergangen, die bei den 
letzten Wahlen zum Abgeordnetenhaus 
auf linksradikalen Listen kandidiertm. 
Wenn ein Ausschluß-Verfahren gegen 
ein Mitglied beantragt worden ist, be­
schließt der Bezirksvorstand gleichzeitig 
ein Hausverbot für das OTV-Haus, und · 
begründet das so, daß während des Aus­
schluß-Verfahrens alle Mitgliederrechte 
und -pflichten ruhen, so auch das Recht 
eines Mitglieds, das OTV-Haus zu betrc 



An den letzten Mitglieder-Versammlun- tion vor: 120 Mitglieder sind anwesend. 
gen der Abteilung Sozialarbeit nahmen Und 2 andere, deren Mitgliedschaft zu-
- trotz Hausverbots - einige der vom mindest umstritten ist, sollen also be-
Ausschluß bedrohten Mitglieder teil. Die wirken, daß dies kt:inc OlV-Veranstal-
Abteilungs-Ges~häftsführer der OTV, tung mehr sein soll! 
Hoppe und Werk, forderten die Kollegin Weil die Kollegin Bischoff-l'flanz die 
Bischoff-Pflanz auf, diese vom Aussc hluß Veranstaltung doch durl·hführte, wurde 
betroffenen Mitglieder aus dem Saal zu gegen sie das Ausschluß-Verfahren ein-
weiseo. gdeitet. 
Die Kollegin Bischoff-Pflanz erklärte Was kö nnen wir aus dem Vorgang lernen : 
dazu : "Der Bezirksvorstand ist der Meinung, 
a) formal: daß Sie sich gewerk_schaftsschädigend 
Sie übt nicht das Hausrecht aus . Sie sei und satzungswidrig verhalten h aben,_ da 
nur ehrenamtliche Funktionärin. Vom Sie Mehrheits-Beschlüsse der OTV nicht 
Hausrecht könnten nur die bei der OTV anerkennen." 
Beschäftigten Gebrauch m ac hen . Zudem So steh l es in der Begründung für das 
befand sich der Kollege Ingo Hinz zu der Ausschluß-Verfahren . Hier finden wir 
Zeit im ÖTV-Haus . eine Sprachverwirrung: 
b) inhaltlich: Weil die Kollegin Bischoff-Pflanz Mehr-
Wenn gegen jemand ein Ausschluß -Ver- heitsbeschlüsse anerkennt, die der Mit-
fahren eingeleitet worden ist, so ist er glieder-Versammlung, soll sie ausgeschlos-
noch nicht ausgeschlossen. Erst die letz• sen werden. 
te Instanz, der Gewerkschaftstag, ent- Weiter wird ihr vorgeworfen, sie hätte 
scheidet endgültig über den Ausschluß. erklärt, sie sei "grundsatzlich gegen die 
Es muß den vom Ausschluß bedrohten Unvereinbarkeits-Beschlüsse des DGB 
Mitgliedern die Möglichkeit gegeben und der Gewerkschaften und (würde) 
werden, ihren Kollegen innerhalb der Ge- dafür Sorge tragen, daß diese beiden vom 
werkschaft Rede und Antwort zu stehen. Ausschluß -Verfahren Betroffenen an den 
Dazu müssen sie zwar ohne Sti~mrecht Sitzungen teilnehmen könnten, bis das 
doch an den Versammlungen teilnehmen Verfahren abgeschlossen sei." 
können. Nun kann man für oder gegen die Un­
So beschloß es auch die Mitglieder-Ver- vereinbarkeitsbeschlüsse sein. Da dies 
sammlung, bei einigen wenigen Stimm- eine wichtige gewerkschaftspoli_tische_ 
enthaltungen, daß die beiden anwesen- Frage ist, muß wohl auch die ~1skuss1on 
den, vom Ausschluß bedrohten Mit- darüber gestattet sein. De~n die s~nkte 
glieder als Gäste dableiben könnten. Durchführung der Unvereinbarke1tsb~-
(Diese Versammlung war eine sogenann- schlüsse bedroht den Charakter der Em-
te "Teilmitgliederversammlung", weil heitsgewerkschaft. Schließli~h ist der _ 
nämlich immer mehr Mitglieder zu den Entscheidungsprozeß über die Unverem-
Versammlungen kamen, die alle nicht barkeits-Beschlüsse auch in der Gewerk-
mehr in den größten Raum im OTV- schaft nichrabgeschlossen. 
Haus reinpaßten). Etwa 120 Mitglieder 

11 11 
_ 

waren anwesend. (entnommen: express 
Auf den Beschluß der Versammlung er- Zeitung für sozialistische 
klärte die Geschäftsführerin Hoppe, daß Betriebs- und Gewerkschafts-
dies nun keine gewerkschaftliche Ver- / 975) 

. ßd R arbeit Nr. 6 1 sammlung sei und verhe en aum. 
Kollegen, stellt Euch die absurde Situa-



Heide B. P . hat al l e satzungsgemäßen Möglichkeiten gegen das Aus­
schlußver fahren vorzugehen wahrgenommen. Sie wandte sich schließlich 
a uch an den Gewerkschafts tag der ÖTV (1976), der nach der Satzung die 
letzte Revi s ionsins t anz (zumindest bis zu diesem Gewerkschaftstag; er 
entmachtete sich selbst und gab die Kompetenz an den Beirat ab.) dar­
stellt . Ihr Ausschluß wurde dort dann letztendlich bestätigt; aller­
dings gab es in ihrem Fall beträchtliche Gegenstimmen·. 

De r "express " kommentierte die Diskussion über die Ausschlußverfahren 
fo l gendermaßen: 
"In der Diskussion der Beschwerden gegen die Ausschlüsse wurde grund­
sätzlich die Problematik von Unvereinbarkeitsbeschlüssen nicht unter­
sucht, sondern lediglich die Unverhältnismäßi gkeit der Maßnahme in 
Einzelfällen kritisiert. Die gesch ickte Mischung, mit der einige ÖTV­
Vorstände und Verwaltungen sich unbequemer Kritiker und Wortführer 
mit Hilfe der nega tiven Fixierung der überwiegenden Mehrheit der Dele­
gierten au f K-0rganisationen, die durch örtliche Erfahrung gespeis t 
ist, und der Appellation an grundsätzli che Gewerkschaftsloyalität, ge­
lang in allen Fällen. Es war noch nicht ausreichend sichtbar zu ma­
chen, auch nicht in den Fällen, die im Prinzip nichts mit der Zusam­
menarbe it mit K-Gruppen zu tun hatten, daß hier Methoden angewandt 
werden , di e prinzipiell unan genehme Diskussionen und f undierte Aus­
e inanderse t zun gen administrativ zu verhindern suchen. Dergleichen ist 
vielen De l egierten in ihren Bereichen noch nicht ausreichend erfahr­
bar geworden. In drei Aussch luß fä llen gab es j edoch beträchtliche Ge­
genstimmen. Künftig wird der Gewerkschaftstag laut Beschluß mit Aus­
schl ußbeschwerden nicht mehr be f aßt. Letzte Instanz ist jetzt der 
Be irat ." 

Als näch s t es klagtesie dann gegen ihren Gewerkschaf tsausschluß. Zunächst 
vor dem Landgericht Berlin , weil, laut Satzung ,"der Bezirksvorstand 
seine Tätigkeit im Auftrag des Bundesvorstands" ausübt. Doch zu dem 
Termin im Mai 1976 kam der ÖTV-Rechtsanwalt aus Stuttgart, dem Sitz 
des Hauptvorstands, nach Berlin gejettet, um mitzuteilen, daß einen 
Monat zuvor die ÖTV-Satzun g in e inem Punkt geändert worden war. Es 
wurde eine Zentralisierung der Klageverfahren beschlossen ( "wegen der 
häufiger werdenden Klagen gegen die ÖTV"), so daß der Gerichtsstand 
nunmehr Stuttgart sei. Und : "Eine Prorogation wird die Antragstellerin 
nicht vornehmen ." Ins Deutsche übersetzt heißt das, daß zwar auch die 
Möglichkeit besteht, sich auf ein anderes Gericht zu einigen (beispiel s­
weise Berlin), die ÖTV-Führun g sich jedoch nicht darauf einlassen wird. 
Für diese simple Mitteilung der Änderung des Gerichtsstandes hatte 
sie an den ÖTV-Anwal t über 1 800 DM zu zahlen . 
Inzwischen hat nun das Land gericht Stuttgart den Ausschluß der gewähl­
ten Abteilungsvors i t zenden aus der ÖTV f ür rechtens befunden. 

"Der Ausschluß der Klägerin wäre da.nn als off enbar unbiUig anzusehen, 
wenn die Klägerin schon vor der Sitzung am 17 . 3. 1975 bei der Einlass­
kontrolle hauptamtliche Funktionäre der Beklagten aufgefordert hät­
te , die Mitglieder Röhr und Reckling am Betreten des Gewerkschafts­
hauses zu hindern und dieses Ersuchen abgelehnt worden wäre. Diese 
Behauptung der Klägerin i t aber nicht bewiesen worden . 
Keiner der Zeugen konnte bestätigen, da.ß die Klägerin schon bei der 
Einlasskontrolle die Gewerkschaftssekretärin Frau Hoppe aufgefordert 
hat, unter Ausübung ihres Hausrechts die Mitglieder Röhr und Reck~ing 
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zu entfernen, und daß dies Frau Hoppe abgelehnt hat . Die Zeugin Hop­
pe hat einen solchen Vorf all glaubhaft in Abrede gestellt . Der Ge­
werkschaftssekretär Hinz war, wie er glaubhaft bekundete , weder bei 
der Einlaßkon-trolle anwesend, noch bei der anschließenden Versarron­
lung . Die von der Kläger in benannten Zeugen haben indes ausgesagt, 
daß es bei Beginn der Sitzung zwischen der Klägerin und Frau Hoppe 
eine Auseinander etzung über die Ausübung des Hausrechtes und die 
Teilnahme der Mi-talieder Röhr und Reckling aab . Zu diesem Zeitpunkt 
war jedoch bereits die Klägerin für den Ablauf der Sitzung verantwort­
lich . Ihr oblag die t,'inhaltung der Satzung, was ihr als langjähriges 
Gewerkschaftsmitglied in zeitweilig sogar führender Position auch 
hätte bekannt sein müssen, zumal sie von Frau Hoppe noch entspr echend 
belehrt worden war, wie diese bekundete. 11 

Sämtliche Kosten gehen zu La s ten de r Kläge r.in, die e in Anliegen vie­
l er Gewe rkschaftsmitglieder durchzufechten ver.suchte. 

Wir bitten Euch daher, einen Beitrag auf das Unters tützungs konto von 
Heidi zu überweisen. Die Kontonumme r : Lise lott Schrödter, Postscheck­
amt Bln . -West 32 17 30 - 109 . 

Übri gens : Seit dem 1.6 . 79 ist He id i wieder gewerkschaf tlich organi­
siert, nämlich in der GEW ! 

NICHT NUR REDEN - HANDELN ! ! ! 

P . S. An diesem Be ispiel wird wieder einmal deutlic h, daß es keinen 
Zweck ha t, sich in diesen Frage n auf die Gerichte zu ve rl assen . Umso 
sc hwerer wirkt die Ta t sache , da ß die nach de r Amtsenthebung von He idi 
Pflanz vom Bezirksvor s t and verfügte Abschaffung de r Mitgliederver­
sammlungen de r. Abteilung Sozialarbeit von den Gewerkschaf t skol l egen 
widerstandslos hingenonnnen wurde ... 

"AUSTRITTSERKLÄRUNG AUS DE R OTV/FREIE TRÄGE R 

"Um die Lebendigkeit ihrer Gewerkschaf t und die ständige Weiter ent­
wicklung erfolgr eicher gewerkschaftlicher Arbeit zu sichern, haben 
die Mitglieder unserer Or ganisa tion die Möglichkeit , ihr e Meinung in 
die Beschlüsse und Handlungen der verantwortlichen Or gane die ser Or­
ganisation einzubringen . " 
(Z itat : ' Leitsätze f ür Vertrauensleute de r Gewerkschaf t ÖTV ' ) 

Wir, e ine Gruppe von Pädagogen, Mit gli ede r der ÖTV, habe n uns z .T . 
sei t drei Jahren da rum bemüht, e ine Betriebsgruppe de r ÖTV- Hamburg 
be im DPWV zu gründ en . Wir arbeiten be i unte rschiedlichen Fr.eien Trä­
ge rn (Jugend hil f t Jugend, J ugendhil fe e .V ., Alida Schmidt Stiftung) 
im DPWV in zumeist kleineren Einrichtungen mit 10- 50 Mitarbeitern. 
Durch uns ere unte rschiedlichen Ans t e llungs träge r entsteht f ür uns 
eine isolierte Situation. Gerade desha lb i s t es für. uns wichtig uns 
zusammenzuschließen, um unse r e Interessen a ls Arbeitnehmer und Gewerk­
schaf ter vertreten zu können . 
Von der Bez irksverwaltung wurden wir immer wieder vertröstet . Schon 
1976 ( ! ) versprach man uns : 
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"Wir möchten Dich daher bitten, gemeinsam mit dem zus tändigen Geschäfts­
führer, dem Kollegen Eckard Schön , zunächst zu prüfen, ob bei Euch 
die Kriterien zur Bildung einer °TV- Betriebsgruppe erfüllt sind und 
wenn ja, daß dann ordnung gemäß mit Einladung durch die Organisation 

e Zber die entspr echenden Wahlen dur chge führt werden ." 

Nach zahlreichen Bitten und Forderungen schrieb die Bezirksverwaltung 
durch Eckard Schön im August 1978: 
11Hinsichtlich der Frage der Organi sation der tJTV- Mitglieder in die -
em Bereich (DPWV) gibt es zur Zeit verschiedene Uberlegungen, die 

wir hoffen, in diesem Jahr noch abschl i eßen zu können . Wir wollen 
dann auch in diesem Bereich tJTV-Betr iebsgruppen bilden, die sich ak­
tiv an der gewerkschaftlichen Arbeit beteiligen können ." 
Bis heute ist nichts gesche hen . Bis heute wurden wir auf jene Art hin­
gehalten . Bis heute wird uns so jede ak tive Beteiligung an den Be­
schlüs sen und Handlungen der ÖTV verweigert . Da auch die l etz te Ab­
teilungsversammlung der Fachgruppe Sozialarbeit 1974 s tatt gefunden 
ha t und weitere Versammlungen nicht genehmi g t werden, glauben wir, 
daß von der Bezirksverwaltung bewußt jede Beteiligung der ÖTV-Mitglie­
der beim DPWV verhindert werden so ll. Da wir so an jeder gewerkschaft­
lichen Interessenvertretung gehindert werden, haben wir beschlossen, 
aus de r ÖTV auszutreten. 

wir sind nicht bereit, weitere Jahre ausschließlich Beiträge zu zah­
l e n und damit u. a . eine solche undemokra tische und mitgliederfeindli­
c he Vor gehensweise der Bezirksverwaltung zu stützen . Dort wird nichts 
me hr gefürchtet, als die Lebendi gke it einer Gewerkschaft durch die 
Beteiligun g der Mitgli ede r an den Beschlü ssen und Handlungen der ver-
ntwortlic hen Organe . Hiermit geben wir unser en Austritt bekannt. Wir 

~berprüfen, ob wir unsere Interessen in der GEW r eali sier en können ." 
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MATERIALIEN ,HINWEISE,STELLENANGEBOTE,TERMINE 

t Jugendarbeitslosigkeit in Hamburg, eine Untersuchungsarbeit, 
Herausgegeben vom AKS Hamburg, 65 Seiten ; Bezug: gege n Voreinsen­
dung von DM 3.- über Sozialistisches Büro, Altonaerstr. 28, 
2 Hamburg 6 

t Materialmappe THERAPEUTISCHE WOHNGEMEINSCHAFTEN für Psychisch Kran­
ke - über Möglichkeiten und Probleme (80 Seiten), erhältlich gegen 
DM 4.- (einschl. Porto) in Briefmarken bei AG SPAK, Belfortstr. 8, 
8 München 80 

t Mater-ialmappe "BEWUSSTSEINSßILDENDE ARBEIT " - neuere Texte von und 
zu Paula Freire (Diskussionen, Seminarergebni sse , etc.) ca. 120 Sei­
ten, erhältli ch gegen Kostenbeteiligung DM 5.-- (und 1.-- DM Ver­
sandkostenanteil ) mit Briefmarken über AG SPAK, Belfortstr. 8, 
8 München 80 

• "Streetwork/Straßensozialarbeit ".Eine umfangreiche Literatur-Liste 
zu dieser Arbeitsform, unter besonderer Berücksichtigung der 
'mobilen Jugendarbeit' kann gegen DM 1.- für das Rückporto bei 
Hannes Kiebel, Alemannenstraße 8, 4630 Bochum 1, angefordert wer­
den. 

t Die INITIATIVE "Der KINDER WEGEN ... " hat ein Heft herausgegeben mit 
Beiträgen über Pflegeeltern, Kindergartenstreik, Alternative Wahl­
beteiligung, Sanfte Geburt und vieles mehr. Für DM 2.- zu beziehen 
über Christine Tigges, Friedrich-Wilhelm-Str . 5, 28 Bremen 
(0421/505846). 

• Ich arbeite in einer Obdachlosensiedlung und suc he für meine Arbeit 
nach Erfahrungsberichten mit Männergesprächsgruppen. 
Klaus Kiesheyer, 4600 Da-Schüren, Ob der Kolmke 5. 

• "Geschichte und Erfahrung in der Jugendarbeit 2. Teil: Arbeit mit 
Jugendgruppen - geschichtliche Erfahrun gen nach ' 45 und heuti ge 
Möglichkeiten". 
Bei diesem Treffen wird an unsere Juni-Tagung über di e Jugendbewe­
gung in der Weimarer Zeit angeknüpft . Es können aber auch Leute mit­
machen, die beim 1. Mal nicht dabei waren. Wir werden di e geschi ch t­
lichen Erfahrungen aus der Arbeit mit Jugendgruppen auf die heuti ge 
Jugendarbeit beziehen. Wir möc hten aber nicht nur di skutieren .. ... 
Termin: 20 . - 25 . November 1979 ; Ort: Quelle bei Bielefeld 
Anme ldung an : Arbeitsfeld Bildungsarbeit, Sozialistische Büro, 
Postfach 591, 6050 Offenbach 
(Uber diese Adresse kann auch de r Bildungsarbeiter-Rundbrief 5/79 
gegen Voreinsendung von DM 2 . - bezogen werden mit ausführlichen Be­
richten, Informationen und einem Programm der nächsten Tagung) 

• Wir sind 5 Erwachsene+ 4 Kinder (davon 1 Pflegekind) und haben ein 
altes Schloß mit 200 qm Wohnfläche und 12 000 qm Land gekauft. Zur 
Zeit renovieren wir und versuchen die Raten abzutragen. Unser Ziel 
ist, in einem Teil des Hauses ein Kleinstheim zu errichten und in 
dem anderen eine alternative Tagungsstätte und Ferienaufenthalte 



für Kinder durchzuführen. Um das al l es zu schaffen, brauchen wir 
mehr qualifizierte Leute(Pädagogen und Handwerker). 
Kinderschloß Ockstadt e.V . bei Freidberg; Telf . 0603 1/5515 

t Die Mitarbeiter der PRO FAMILIA Fulda suchen Sozialarbeiter(in) 
für eine Halbtagsstelle und eine Ganztagsstelle, Bezahlung BAT IV b. 
Schwerpunkte : Beratungsgespräche, Gruppenarbeit, Verwaltung und 
Organisation, Öffentlichkeitsarbeit, Buchhalterkenntnis se (erwünscht 
für eine Stelle) .Erwartungen von uns: längerfristige Ambitionen, 
Wohnsitz im Raum Fulda, Berufserfahrung . 
PRO FAMILIA, Marktstr. 21, 6400 Fulda. 

t Der Jugendhausförderverein e . V. in Schramberg/Schwarzwald stellt 
zum 1.1.1980 eine (n) SOZIALARBEITER(IN) /SOZIALPÄDAGOGE (I)N 
für sein Jugendhaus in Selbstverwaltung ein . 
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an: 
Wo·lfgang Teichmann, Tierstein 4, 7230 Schr amberg, Tel. :074 22/344 1 . 

t "Kinder entdecken Kultur" ist das Schwerpunktthema der pädagogisch­
en Zeitschrift "d ie Lupe". Heft 24 . Sie wird herausgegeben vom 
Spiel & Lernzentrum Braunschweig, Bruchtorwal~ 1-3, 33 Braun schweig 
und kostet DM 5,--. Besc hri eben werden die Aktionen und Erfahrungen 
mit der KIEK-Kinder entdecken Kultur-Woche-. 

t " l o Jahre Diskussion Jugendwohngemeinschaften: Chance oder Illusion?" 
Auf 240 Seiten wurden wichtige Artikel aus dieser Zeit zusammenge­
stellt . Bezug gegen DM l o, -- plus Versandkosten über 
Verein Alternative Heimerziehung e . V. , Vereinsstr. 87 , 2 Hamburg 6 

t Die Arbeitsgruppe Psychologie München, Pläntschweg 22, 8 München 60 
gibt heraus: 
- Entäusserung und Entfremdung in den Pariser Manuskripten 

(65 Seiten, DM 6,-- ) 
- Die Kultur Teil 1: Der Entst ehungs- und Entwicklungsprozess der 

Privatperson oder das Selbst (145 Seiten, DM 7,50) 
- Selbstorganisation psychisch Kranker : dargestellt an drei 

Organisationen (SPK,DAYTOP,TC München) ; ( 16o Seiten, DM 11,-) 
- Zur Kritik der Humanistischen Psychologie: e ine Kritik der 

Philosophie und Praxis der Gesprächs-Psychotherapie von Rogers 
und der Korrnnunikationstherapie von Watzlawick . 
(9o Seiten, DM 7,--) 

t "Der alltägliche Skandal" - Dokumentation über das Mädchenheim im 
Diakoniezentrum Heiligensee(Westberlin) 
Bezug: HEZ - Zeitung f ür Erzieher und Sozialarbeiter c/o Ze itungs­
coop, Eisenbahnstr . 4, 1 Ber l in 36 

t " .. . auch wenn das Kind schon blau geschl agen wurd e .. . " 
Aus der Arbeit der Beratungsstelle für Kinderschutzarbeit des 
Deutschen Kinderschutzbundes, Ortsverband München e.V .. 
Dokumentiert werden die Arbeit und di e Erfahrungen der ersten ein­
e inhalb Jahre de s Aufbaus .. Das Buch ri chtet sich an Kollegen in 
der verbandlichen und öffentlichen Famili enarbeit , aber auch an 
Ärzt e und Juristen . 168 Seiten,DM 6,--. Gegen Voreinsendung von 
DM 8,5o (einschl.Porto) auf das Konto 9922-80 1 PSCHA München 
Deutscher Kinderschutzbund, Stichwort : Jahrbuch 

t Sozialpädagoge(in)/Pädagoge(in)/Psychologe(in) zum Aufbau einer 
Jugendwohngruppe im Raum Darmstadt gesucht. 
Telf . 06 15 1/ 714803 oder 713 80 1 

- 95 -



e Tagung des Arbeitskreis Kritische Soziala rbeit im SB Hambur g 
Thema: 
" Neuor ga n i sation s ozialer Diens t e - Und es bleibt doch all es beim 
- Und e s bleibt doch all e s be im Alte n?" 

16. 11.1 979 Podiums di s kuss i on 19. 30 Uhr, ESG, Grind e l a ll e e 9 
Teilne hme r: Ve r ena Fe se l, FHS Ha mbur g ; Chri s ti a n Mar zahn,Uni Bremen · 
Si egf ried Müller,Re d a kti o n Ne ue Praxi s ; Ve rtre t e r d e r GEW; Ver- ' 
tre ter der ÖTV angef rag t; Liese ! We rninger, Sozial a rbe ite rin a.D .; 
Timm Kunstreic h,Aks Hamburg 

17.11.1 979 Tagun g in Arbeitsgrupp e n im SPZ,Sedan s tr .1 9 
mit Kolle g innen und Kollegen a us We stberlin,Frankfurt,Bremen,Biele­
f e ld und Münc hen 

Abe nd s Fete in d e n Räume n de s Sozialisti sch e n Büros, Altonaers tr. 28, 
2 Hambur g 6 

Teilnehmer au s s e rhalb Hambur gs meld e n sic h bitt e b e im AKS c /o 
Sozialisti sche s Büro , Alton ae rstr. 28, 2 1-laml:J'urg 6 an, d a mit für 
Euc h Übernachtungsplätze organisi e rt werde n . 

1 . Re ihe " Arbe itsfeldmateriali e n zum Sozial- und Gesundheitsbereich" 

Humani s i e rung de s Gesundh e itswesen - Berichte - Konzepte Erfahrungen -

Da s ausgep r ägt e lnt e res se und der intensive Wuns ch nach Information und 
Er f a hrun gsau s t a u sc h über Re formversuc h e und Alternat iven im Gesundheit s­
wesen veranlaßte da s Ober s tufenkolleg a n der Universität Bielefeld eine 
Ta gun g durc hzuführen. Die auf dieser Tagung im Rahmen eines Projektbasars 
vorg e ste ll t e n und diskutierten Projekte und Initiativen werden in eine m 
c a. 2 40 Se it e n umfangrei c h e n Materialband zusanmi.enge s te llt . Er i s t na c h 
f olge nd e n Sc hwe rpunkten ge g liedert: 
a) Ne ue Formen der Aus- , Fo rt- und We i t erbildung im Gesund heitswe s en 
b) Koope rative Praxis und alternative Zielsetzungen 
c ) Ve rbMndc und [nitiative n 
d) Zeitungs proj e kte 
E inge l e itet wird der Mat e r .i a lband durch ein Referat von Pro f. Dr.Dr . Rolf 
Schwe ndtc r (G esamthochschul e Kassel) 
Da d i · Projek td a r ste ll u n ge n auc h Gruppen und Initiativen aus d em sozial­
arb e iteri sc h e n und s ozialps ychiat ri s c hen Bereich umfassen, e rweitert sich 
d e r Adressa t e nkre i s . Anges prochen sind : Laien, Selbsthilfegruppen , Sozial ­
und Gesundheit s arb e ite r, Ärzte , Pädagogen , Gewerksch after , Ausbilder und 
Au szubildende e t c . ::Dtt A'3.-

2 . Re ih e Pl a k a t - Bau e rn-Verla g 

Grünstift - Baue rnk arikature n a us Frank.reich und d e r BRD c a . 120 Sei t en /!l)r, .AO, -

DH l'>AIJER SCMUFTET 
DER KOtJSUMENT e.EZ"-I-IL T 

DER INDUSTRIELLE SACKT EIN 
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